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Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Manskelder Rreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 19. Auguſt 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplav.Einer ehe Kraftankrengung unſerer
n ner haben unſere tapferen Truppen geſtern in

r usdaner ſiegreich getrotzt. Etwa zu gleichernachmittags nach dem bis zur äußerſten daten
geſtei Vorbereitungsfeuer engliſch franzöſiſche MaſſenSetts der Somme auf der etwa 6 Kilometer breiten u

illers Cléry und ſehr erhebliche franzöſiſche Kräfterechts derr Maas gegen den Abſchnitt T b ont
Fleury, ſowie gegen unſere Stellungen im Chapitre- und
Bergwalde zum Sturm an. Nördlich der Somme wütete
der Kampf bis tief in die Nacht. An mehreren Stellen drang
der Gegner in unſere vorderſte Linie ein und wurde wieder ge
worfen. Beiderſeits des feſt in unſerer Hand gebliebenen
Guillemont hält er gewonnene Grabenteile beſetzt. Zwi
ſchen Guillemont und Manurepas haben wir nachts
unſere vorgebogene Linie durch Befehl planmäßig etwas ver
kürzt. Mit ungeheuren Blutopfern hat der Feind ſeine im
ganzen geſcheiterten Anſtrengungen bezahlt. Garde-, rheiniſche,
bayriſche, ſächſiſche und württembergiſche Truppen behaupten
unerſchüttert ihre Stellungen. Rechts der Maas iſt der
wiederholte franzöſiſche Anſturm nach teilweiſe er-
bittertem Ringen unter ſchwerſten Verluſten für den

m Dorfe Fleury wird der Kampf
noch fortgeſetzt. Jm Oſtteil des Chapitre- Waldes wurden im
Gegenſtoß über 100 Gefangene gemacht. Jm Bergwalde
wurden völlig zerſchoſſene vorgeſchobene Grabenſtücke dem
Gegner überlaſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg. Das

Gefecht weſtlich des Nobel-Sees wurde geſtern ſartseſe
Die angreifenden Ruſſen ſind reſtlos zurückgeworfen. S
ließen an Gefangenen 3 Offiziere, 320 Mann, ſowie 4 Ma
ſchinengewehre in unſerer Hand. Der Feind ſteigerte an
vielen Stellen der Stochod- Front wmerklich ſein Artillerie
feuer. Beiderſefts von RudkaC ſzoze eim Gange. Bei Szeiwow wurden ruſſiſche
griffe zum Scheitern gebracht, bei Zwinitaeze Vortruppen
des Gegners zurückgeworfen
Front des Generals der Kavallerie re Karl.

Nördlich der Karpathen iſt die Lage unverändert. Die Ma
gurga-Höhe nördlich des Capul iſt von den verbündeten
Truppen im Sturm genommen. 500 Gefangene ſind ein
gebracht. Gegenqngrif ſind abgewieſen.

alkan-Kriegsſchanplat
Der Gegenangriff iſt ſüdlich und öſtlich von Florina
in gutem Fortſchreiten. Südweſtlich des Doiran-Sees wieder
holen ſich mit Unterbrechungen die Gefechte an den bulgariſchen
Vorſtellungen. Oeſtlich der Struma iſt der VrundiValkan
(Sarlija Planina) überſchritten.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien 18 J e enHeeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl.
Bei der Erſtürmung des StaraObezyna haben die
verbündeten Truppen 200 Gefangene, zwei Maſchinengewehre
eingebracht. Südlich von Horozanka warfen öſterreichiſch-
ungariſche Bataillone den Feind ans einem S r r
Graben. Die bei der Armee des Generals Grafen Voth mer
eingeteilten Kaiſerlich ottomaniſchen Truppen ſchlugen An-
griffsverſuche zurück. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
v. Hindenburg. Bei der Armee des Generaloberſten von
Boehm-Ermolli hat ſich der Gegner in den letzten Tagen
ſo ſchwere Niederlagen geholt, daß er geſtern in völliger Ruhe
rerharrte. An der wolhyniſchen Front erfolgreiche Strei
fungen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.Das feſt Geſchützfeuer gegen unſere neue Front im
Görziſchen hält an. Abgeſehen von einem abgewieſenen An-
griffe der Jtaliener gegen die Höhen ſüdweſtlich von San
Grado di Merna kam es zu keinen Jnfanteriekämpfen.

Vom U-Boot-Kriege.
Wie das W. T. B. hört, hat der Kaiſer dem Kapitänleutnant

Walter e Kommandanten eines Unterſeebootes,
in Anerkennung ſeiner hervorragenden Erfolge im Unterſee
bootskrieg den Orden Pour le merite verliehen. Forſtmann
hat bisher nicht weniger als hundert feindliche
Schiffe mit zweihundertſechzigtauſend Tonnen, darunter
mehrere Kriegsſchiffe, Bewachungsdampfer, Kriegsmaterial-
dampfer und bewaffnete Handelsfahrzeuge verſenkt. Er
hatte in vielen Fällen Gefechte mit Handels
dampfern und erwehrte x r der liſtenreichen eng-liſchen UBöotFallen. Der Wert,. der von Forſtmann ver
ſenkten Kriegs und Handesſchiffe ſamt ihrer Ladungen be
läuft ſich auf rund 600 Millionen Mark.

Oer ruſſiſche Heeresbericht.

Vom 17. Auguſt nachmittags. aWeſtfront: An der ganzen Front Artillerie und Jn
ſanteriefener; Stellenweiſe vom Gegner angeſetzte Gegen
angriffe wurden durch unſer Feuer ab Ein Zeppe-
lin überflog den Raum von Kemmern weſtlich Riga und warf
dort Bomben ab, Nach ergänzenden Berichten haben die Trup-
ren des Generals Bruſſilow bei ihren kürgzlichen Operationen
98 Offigiere, 7308 Soldaten, 29 leichte Geſ m 17 ſchwere Ge
ſchüte, 70 Maſchinengewehre, 29 Bombenwerfer und mehr als
14000 Geſchoſſe eingebracht. Dieſe Je ſind noch zu den
im geſtrigen Bericht vom 16. 8. nachmittags hinzuzufügen.

Die engliſche Meldung.
Vom 17. Auguſt. Nacht und früh am heutigen

norgen unternahm der eine Reihe entſchloſſener Gegen
angriffe nordweſtlich v e äe in breiter Front mit be
trächtlichen Kräften. S Linien Infanterie gingen zum
Angriffe vor. fluteten aber unter ſehr ſchweren Verluſten
zurück. Geſchütze und Maſchinengewehre richteten große Ver

heerungen an. In keinem Falle gelang es dem Feind, in
unſere Linien einzudringen. Nordweſtlich Bazentin beſetzten
wir ungefähr hundert Yards Schützengräben. Ein Gegen
angriff wurde zurückgewieſen und einige Gefangene gemacht.
in dentſhe Flugzeug wurde hinter unſeren Linien nahe
Pozieres heruntergeholt.

Bericht des Generals Smuts. Unſere Truppen, die von den
NguruBergen vordrangen, ſind jetzt von der Jentraleiſenbahn
noch durch 25 Meilen offene Steppe getrennt. Die wichtige
Araberſtadt und militäriſch wichtige Station Bagamojo, 385
Weilen nördlich von Daresſalam, wurde erobert.

Der Stand der Offenſiven.
Jm Berliner Tageblatt ſchreibt Major a. D. Moraht über

die Kriegslage u. a.: Der am 1. Juli angefangene
irrt „der Engländer iſt bereits fehlge-ſchlagen. Es könnte ſich nur darum handeln, ob England
noch ſo ungeheuer zahlreiche Kräfte beſitzt, um einen neuen
breiten Verſuch zu unternehmen. Nutzlos waren die Opfer an
Menſchenleben unbedingt, und ſelbſt der frivolſte engliſche
Staatsmann wird nicht behaupten wollen, daß man für eine
Offenſive, die innerhalb eines Gewinns von 72 Quadratkilo-
metern ſtecken blieb, viele Hunderttauſende von Menſchenleben
gerechtfertigterweiſe opferte. Wir können zwar noch nicht end
gültig erkennen, ob der Durchbruch durch Englands Heer auf-
P wurde. Es kommt eben darauf an, was man unter

urchbruch verſteht. England nannte auch ſeine Kämpfe bei
Loos und Ypern „entſcheidende Durchbruchsunternehmun-
gen“, und doch ſcheiterten ſie kläglich. So wird es vielleicht
u ſeiner alten Manier zurückkommen, bald hier, bald dort
orſtöße zu machen, die ſchlimmſtenfalls uns einige Kilometer

Boden rauben, den w. e aber auf die engliſche Seite tragen. Die letzten Meldungen unſerer Oberſten
Heeresleitung machen den i Englands an anderer Stelle
als an der Somme nicht un wahrſcheinlich. Wieder ſteht die
Gegend von La Baſſée und Armentières unter ſtarkem feind-
lichen Artilleriefeuer, und auch im Artois rührt ſich der Gegner
lebhafter. Desgleichen zeigen die Franzoſen erhöhte Tätigkeit
im Aisnegebiet. Wir müſſen abwarten, was aus der Wieder

kehr dieſer alten Praxis, überall vorzufühlen, wird. Mir
ſcheint hierin ein Beweis mehr dafür zu liegen, daß man nach
e S ſucht, während der graße, entſcheidende
m Scheitern iſt.
An der öſtlichen Front beſteht dieſelbe r

unſerer Gegner, und wir werden wohl bald Zeuge des au
ſpiels werden, z ſich die Alliierten gegenſeitig an den Miß-
erfolgen die Schuld geben. Die Blutarbeit im Oſten war noch
umfangreicher als die weſtliche. Und dieſer Energie entſprach
der im Landgewinn ausgedrückte größere reiner Ruſſen.
Aber darüber ſind ſich alle Beurteilungen einig: Die Angriffs-
kraft der Bruſſilowſchen Heere iſt ſchwächer geworden, macht
größere Pauſen innerhalb der „entſcheidenden Offenſive“ nötig
und beſchränkt ſich nur noch auf einzelne Angriffs-
räume. Offenbar hat der ruſſiſche Heerführer kein Ver-
trauen mehr zu einem Verſuch, Kowel zu nehmen. Dagegen
ſieht er ſich aus Gründen des Preſtige immer noch gezwungen,e zwei Seiten in der idealen Richtung auf Lemberg vorzu

oßen
So dürfte auch die r r r Alliierten auf den Sieg

der zuſammengeſetzten Armee S arrails ein ſcheiternder
Plan werden Es macht den Eindruck, als wenn die wieder
r kleinen Vorſtöße der Alliierten in der Gegend des

oiranſees eine Einleitung für das Kommende bilden
ollten. Seit langer Zeit warteten wir darauf, daß ſich die
ämpfe an der griechiſchen Grenze wieder beleben würden.

Auf die Dauer iſt es unmöglich daß ſich zwei Heere, von denen
das uns feindliche etwa eine Viertelmillion beträgt, und das
deutſchbulgariſche weit größer iſt, untätig gegenüberliegen.
Es müſſen ſchwere Bedenken ſein, die den alten Haudegen
Sarrail bisher vom Losſchlagen abhielten

v ed 8e h 2

ua

74

7

5
9 9 F

8

J

e

n

Jnzwiſchen haben ja die deutſchbulgariſchen Truppen zum
Gegenſtoß angeſetzt und Florina genommen. Florina
iſt eine Stadt von etwa 11 000 Einwohnern und liegt an der
Straße von Monaſtir nach Kaſtoriag, etwa 12 Kilometer jen-
ſeits der griechiſchen Grenze und 25 Kilometer von Monaſtir
entfernt, das bekanntlich die Bulgaren den Serben abge-
nommen haben.

Die ruſſiſche Offenſive iſt, wie über Kopenhagen aus Peters-
burg berichtet wird, ins Stocken geraten. Jn den letzten Tagen
iſt der Vormarſch der Generale Sachharow, Tcherbatchow und
ſlächigrg nur in äußerſt langſamen Tempo erfolgt. Dies er-
kläre ſich daraus, daß der Feind ſich in befeſtigten Stellungen,
die er vorbereitet hatte, feſtgeſetzt habe, und daß es eine ganze
Zeit dauern wird, bevor man ihn aus dieſen herauswerfen

Wahnwitige 6elbſtzerſtörung.

Die Wiener Arbeiterzeitung ſchreibt:
Aus dem Völkermeer von hundertſiebzig Mil-

lionen Menſchen aller Zungen und Raſſen, über das der
Zar gebietet, laſſen ſich natürlich immer wieder Millionen

uſammenpeitſchen und im brandenden Anprall an
Rußlands Weſtgrenze ſchleudern, ſolange England es will und
bezahlt. Schon einmal iſt dieſe Woge über die podoliſche Platte

hat alles vor ſich weggeſchwemmt und Schrecken
über Mitteleuropa verbreitet, bis ſie ſich an dem Wall der
Karpathen brach und in den Maſuriſchen Sümpfen verebbte.
Nun erleben wir den Verſuch, dieſes furchtbare Schau
ſpiel noch einmal aufzuführen. So gefüllt ſich das,
was durch viele Menſchenalter die niemals gewichene, niemals
bezwungene Angſt aller Völker der Mitte n iſt: das
unſagbare Grauen vor der Ueberflutung durch
den Oſten, von dem die Bewohner Weſteuropas niemals
die richtige Vorſtellung beſeſſen haben. Darum verſtehen uns
323 ihre beſten Könfe nicht, fie können unſere Sorge nicht
nachfühlen und begreifen darum 7 Anſtrengungen nicht.
Weil ſie ſie weder teilen, noch verſtehen, mögen ſie wohl auch
nicht begreifen, warum wir dieſe unnatürliche Ver-
bindung der Weſtmächte mit Rußland nach wie
vor für ein Verbrechen an Europa halten, für das Verbrechen
der Selbſtzerſtörung Europas.

Felſenfeſt iſt unſer Zutrauen, daß ſich auch dieſe Sturzflut
brechen wird wie alle früheren. us dem unermeßlichen
Steppengebiet zwiſchen Altai und Karpathen kam Welle um
Welle über Europa. Der Hunnenſturm brach ſich erſt weit im
Weſten, auf den katalauniſchen Gefilden, weſtwärts von Ver-
dun, wo heute Deutſche und in brudermörderiſchem
Kampfe ſtehen, der Magyarenſturm ſchon auf dem Lechfeld bei
Augsburg, der Mongolenſturm ſchon an den Karpathen und
bei Liegnitz in Schleſien. Nach jeder dieſer großen Ausein-
anderſetzungen des Weſtens mit dem Oſten rückte der Weſten
weiter gegen den Oſten vor und 51 neue Staaten zu ſeiner
Grenzwehr. So wollen wir die Hoffnung nicht mehr preis
geben, daß das letzte Ende dieſer m r die Wiederauf-

eines polniſchen Gemeinweſeens ſein
wird, das die Angriffslinien um viele, viele Tagesmärſche vom

a Europas zurückſchieben und uns ſo die Möglichkeit
chaffen wird, auf längere Dauer im Frieden zu leben, etwas

freier von dem großen und namenloſen Grauen.
Die Völker des Weſten s, die nicht wie wir in Oeſterreich-

Ungarn an der Schwelle des Rieſen Wupen und ihre Städte
und Dörfer gleichſam unter ſeinen Füßen bauen, haben es
leicht, auf Grund gefölliger Preſſeſtimmen von einem kul-
turellen und politiſchen Wandel Rußlands zu ſprechen. Papier
iſt geduldig, noch geduldiger die Luft für die Schallwellen groß
ſprecheriſcher Worte. Wir aber wiſſen es aus lebendiger An
ſchauung beſſer, zumal wir in Oeſterreich-Ungarn, wo kleine
Völker von einigen Millionen Köpfen und das größte zählt
nicht mehr als zehn Millionen wie troſtlos die überlieferte
Ordnung auch ſein mag, die feſte Zuverſicht haben, ihre
Sonderart zu behaupten und ihre geſchichtliche Beſtimmung
nach eigenem Wunſch und Geſetz zu erfüllen. Jedes Ländchen
pflegt ſein Eigenweſen, jede Stadt hält auf Jndividualität.
Gerade das iſt es vielleicht. was den Großen des Weſtens und
Oſtens als öſterreichiſche Vertracktheit erſcheint. Neben dem
ungemeſſenen Gelände und den 170 Millionen Menſchen Ruß-
lands erſcheint unſer Sonderweſen wie ein Puppenſpiel, das
die Rieſin im Tüchlein davonträgt. Das ruhm und ſchmerzen
reiche Königreich Polen es verſchwand eines Jahres unter
dem Namen „Weichſelgebiet. Unſere größten Kronländer
Galizien und Böhmen ſind kleiner und weniger volkreich als
das Weichſelgebiet, und das höchſt eigenartige, bunte Herzog-
tum Bukowina reicht kaum für das Maß eines ruſſiſchen
Gouvernements. Zwei gewaltige Völker, die Ukrainer mit
heute vielleicht 80 Millionen Menſchen und die polniſche Nation,
ſind in der ruſſiſchen Alleinheit beinahe verſchwunden; die
Ukrainer ſind ausgelöſcht und die Polen neben Georgiern,
Tataren, Kirgiſen und Juden unter die Fremdſtämme ein
gereiht worden.

Darin liegt das Grauen, das Mitteleuropa nicht beſiegen
kann. Das Deutſche Reich iſt als einheitlicher Nationalſtaat
errichtet worden, aber der Sachſe, der Bayer, die Stadt Lüheck
behielten ihre Jndividualität. Das an den Maßen Rußlands
gemeſſen kleine Gelände zwiſchen Nord- und Oſtſee und der
unteren Donau iſt voll von ſolchen Jndividuglitäten es iſt
ein zwerghaftes Leben im Angeſicht ruſſiſcher Gouverneure und
ruſſiſcher Großfürſten: dieſe ſind ganz und gar nicht darauf
eingerichtet, mit ſolchen Willkürlichkeiten zu rechnen. Sind
ihnen ſchon Länder und Völker ein Puppenſpiel, was iſt ihnen
erſt der einzelne und ſein Lebenskreis? Wir
fechten da vor den höchſten Gerichten mit Zähigkeit um unſer
individuelles Staatsbürgerrecht wir ſind mit Recht höchſt un
zufrieden, daß noch immer der Rechtskreis des einzelnen
ausreichend geſchützt iſt, und haben uns ernſthaft zp beklagen.
Aber dieſer Geſichtspunkt von einem Rechte, das mit dem ein
zelnen geboren iſt, fehlt den Stgatskanzleien Petersburgs über
haupt! Wie denn anders? Der ruſſiſche Stagtsmann, der
zwiſchen dem Weichſelgebiet und dem Amurgebiet, zwiſchen
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und Perſien ſeinen Herrſcherwillen be
3 keinen des Ameiſenhaufens von Jndividuen

zu achten über den er hinſchreitet
Das iſt das Grauen, das durch die Scheinverfaſſung Ruß-

lands nicht im geringſten abgeſchwächt werden kann. Dieſe
Staatlichkeit ſelbſt iſt in ihrem Grund und Aufriß nicht euro

tiſ Art, man deute ſie, wie man wolle. Und das wiſſen
wir nur allzu genau: Fällt Mitteleuropa unter dieſe Allein
heit, ſo iſt alles andere nur noch An hängſel, nur noch Vor
werk. Europa iſt in den Oſten eingeſchmolzen.
Darum halten wir den Kampf im Weſten füreinen
ſelbſtmörderiſchen Bruderkampf, für die hart-
näckige Selbſtzerſtörung Europas. Die Landſtreifen, um die
im Weſten gekämpft wird, ſind reicher, alter Kulturboden,
jeder Stein hat ſeinen Namen und ſeine Geſchichte; aber ſie
ſind, mit ruſſiſchem Maßſtabe gemeſſen, winzig. Wer imme
ſie ſein nennt, in jedem Falle bleiben ſie in der europäiſchen
Gemeinſchaft und ſehr wenig wird ſich an ihren Lebens-
bedingungen ändern. Jm Oſten aber ſteht die künftige
Grenze des Abendlandes ſelbſt in Frage und jeder Wandel iſt
ein das tägliche Leben beſtimmendes Schickſal. Aber Europa
verbeißt ſich hartnäckig, rechthaberiſch, bi s
zur Sinn loſigkeit halsſtarrig in ſeine weſt-lichen Gegenſätze und will noch immer nicht merken, daß
es ſelbſt die Schutzdämme des Oſtens niederreißt. Und ſicher-
lich liegt gerade darin das ſchwere Verſchulden der engliſchen
Diplomatie.

Man hat berechnet, daß auf dem Boden der Türkei, dort, wo
jetzt ein Schafhirt halbödes Land beweidet, in den beſten Zeiten
des Altertums fünf Menſchen in blühendem Gartenland ge-
hauſt haben. Unaufhörliche Kriege haben das Gebiet entvölkert
und verödet. Eurova droht, der gleichen halsſtarrigen
Selbſtzerſtörung ſich hingeben zu wollen. indeſſen unſere Mann-
ſchaft mit Mühe ſeine öſtlichen Tore behütet. Und noch immer
ſind keine Zeichen der Beſinnung wahrzunehmen.

Eine ſcharfe Antwort an England.
Die Nordd. Allgem. Zeitung veröffentlicht an der
itze des Blattes folgende Note:
„Herr Asquith hat erklärt, daß die engliſche Regierung be-

die Wiederaufnahme des diplomatiſchen Verkehrs
mit Deutſchland nicht zu dulden, bis Genugtuung für die „Er-
mordung“ Fryatts gegeben ſei.

Der engliſche Miniſterpräſident ſcheint anzunehmen, daß nach
Friedensſchluß deutſcherſeits mit Ungeduld der Wiederkehr

liſchen Vertreters entgegengeſehen wird. Herr Asquith
irrt. Deutſchland ſteht man der Wiederaufnahme diplo-
matiſcher Beziehungen mit einem Lande ſehr kühl gegenüber,

ſſen Staatsmänner und Preſſe in Beſchimpfungen und Ver-
Deutſchlands wetteifern und einem Mangel an

Anſtand in Form und Geſinnung gegenüber dem Gegner er-
tennen laſſen, wie er in der Geſchichte wohl ohne Beiſpiel da-
ſteht.
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Enagliſche Kritik an Asquiths Drohung
(W. T. B Morn

Drohn London, 17. Aug.
orningpoſt ſchreibt in einem Leitartikel:

Die Regierung ſieht offenbar keine andere Möglichkeit, für
Kapitän Fryatt Rache zu nehmen, als den Krieg mit
doppelter Energie fortzuſetzen und nicht nachzugeben, bis der
Feind, der jeden Anſpruch auf Schonung verloren hat, die ganze
Bitterkeit der Niederlage fühlt. Vielleicht gibt es gar keinen
anderen Wec ryatt zu rächen. Wenn das der Fall iſt, wäre
es aber würdiger und eindrucksvoller geweſen. wenn Asquith
es ſich überhaupt verſagt hätte, im Parlament Deutſchland da-
mit zu drohen, daß der diplomatiſche Verkehr mit dem Lande
nicht wieder aufgenommen werden würde, bis Genugtuung für
die Ermordung des Kapitäns gegeben iſt. s iſt eine tradi-
tionelle Schwäche unſeres Landes, Worte für Toten hinzuneh-
men Die Erfahrungen der letzten zwei Jahre hätten uns da-
von heilen ſollen. Die Kur war aber offenbar noch nicht gründ-
lich genug. Der Premierminiſter gibt im Unterhaus eine ge-
harnifchte Erklärung ab und nimmt unter lautem Beifall
wieder ſeinen Sitz ein, und jeder hat das Gefühl, daß ein großer
Sieg gewonnen worden iſt. Dabei hat ſich nichts geändert und
der Lauf der Ereigniſſe iſt nicht um eines Haares Breite ver
ändert worden.

England blockiert Schweden.
London, 18. Auguſt. (W. T. B.) Meldung des Reuter-

ſchen regus.) Der König hat die königliche Verord-
nung unterzeirhnet, durch die jede Ausfuhr nach Schwe-
den außer mit beſonderer Erlaubnis des Kriegshandelsrats
verboten wird.

Dieſe Maßnahme wird u. a. damit begründet: Es ſei
notwendig geweſen, die geſamte Ausfuhr nach Schweden, von
einigen unbedeutenden Ausnahmen abgeſehen, von der Vor-
legung einer Garantie abhängig zu machen, die von den Jmpor-
teuren zu unterzeichnen und von der zuſtändigen Abteilung
der ſchwediſchen Regierung zu beſtätigen ſei, wonach ſowohl
die Waren, wie die aus ihnen hergeſtellten Erzeugniſſe aus
Schweden nicht wieder ausgeführt werden.

Ein Schutzbündnis der Neutralen? Stockholms Tidningen
und Göteborgs Handelstidning erfahren, der Frankf. 2tg. zu-
folge, von ihren Korreſpondenten aus London, daß dort aus
Paris die Nachricht eingetroffen ſei, ein Bündnis der
neutralen Staaten ſei gebikdet worden, das die ſkandi-
naviſchen Staaten, Holland und die Schweiz umfaſſe. Der
Zweck des Bündniſſes ſolle ſein, die Grundſätze des inter-
nationalen Rechts zu verteidigen und ſich der willkür-
lichen Behandlung von ſeiten der Hriegführenden zu wider-
ſetzen. Svenſka Dagbladet verhält ſich dieſer Nachricht gegen-
über ſkeptiſch und meint, ſie ſei wohl im Anſchluß an den ge-
meinſamen Proteſt der ſkandinaviſchen Staaten gegen die Auf-
hebung der Londoner Deklaration entſtanden.

Wie ſteht's mit Rumänien?
Bukareſt, 18. Auguſt. Steagul ſchreibt: Die heutige

Lage iſt weiten Kreiſen der öffentlichen Meinung zuwider.
Das rumäniſche Volk, das fern von den politiſchen
Kämpfen mit Schrecken an einen eventuellen Krieg an der
Seite Rußlands denkt, iſt unbedingt gegen den Krieg,
weil es regal denkt. Der Krieg iſt heute unpopulär. Wenn er
ausbrechen ſollte, würde man ihn als Tyrannei Bratiganus be-
trachten. Der Krieg, der unter ſolchen Umſtänden ausbrechen
würde, hätte für Rumänien ein vernichtendes Reſultat.

Bulgarien iſt geſichert. Dnevnik zufolge machte der bulga-
riſche Miniſterpräſident Radoſlawow im Miniſterrate
Mitteilungen über die äußere Lage. Bulgarien ſei gegenwärtig
vor jeder äußeren Ueberraſchung geſchützt. Die
allgemeine Lage ſei qut, und es beſtänden Ausſichten, daß ſie
ſich weiter beſſere. Auch bezüglich der Verſorgung von Armee
und Bevölkerung ſei das Land gut geſichert. Die diesjährige
Ernte ſei mehr als zufriedenſtellend.

Gegen die Schwarzen Liſten im Handel,
die England in den wirtſchaftlichen Krieg gegen die
Mittelmächte als neueſtes Kampfmittel aufgenommen hat, iſr
in Amerika eine ſtarke Abwehrbewegung im Gange. So
wird aus Waſhington berichtet: Jn der erſten geſtern im
Kongreß ſtattgehabten Beſprechung der britiſchen Schwarzen
Liſte und ihrer ſchädigenden Wirkung auf die amerikaniſche
Zandelsſchiffahrt, verurteilten Republikaner und Demokraten
Englands Verhalten und erklärmmn ſich bereit, etwaige Abhilfe
zu ſchaffen. Es war ein neuer Anſtoß für den Wunſch des
Hauſes nach einem Schiffahrtsgeſetz, das den Amerikanern für
die Zukunft eine größere RNnabhängigkeit ſichern ſolle Es war
Neigung dafür vorhanden. alle fremden Schiffe am Einlaufen
oder am Verlaſſen amerikaniſcher Häfen zu hindern, wenn ſie
ſich weigern ſollten, Waren von allen amerikaniſchen Fabri-

kanten nach neutralen en zu befördern. Es dea Staaten den Iwurchlagen, daß die r derele chiffe beigeben ſollken, wenn ausreichen Grund zu

der Annahme beſtünde, daß dieſe Schiffe aufgebracht werden
könnten, falls ſie ſich nicht um die britiſche Schwarze Liſte
kümmern.

Nach der Neuen Züricher Zeitung finden in faſt allen Städten
der Vereinigten Staaten Maſſenverſammlungen
gegen die Schwarzen Liſten ſtatt. Sämtliche ameri-
kaniſchen Handelskammern und kaufmänniſchen Vereinigungen
bätten gegen Englands Vorgehen Proteſt eingelegt und
Wilſon zum Handeln aufgefordert.
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Die Zerſtörungen im Hafen von Venedig. Aus Mailand
melden ſchweizeriſche Blätter indirekt: Der Hafen von
Venedig iſt durch die öſterreichiſchen Flieger-
an griffe der letzten Woche zum großen Teil zerſtört:;:
er bietet einen traurigen Anblick. Für den Wiederaufbau des
Hafens, der mit 12 Mill. Lire veranſchlagt iſt, wies die Regie-
rung eine erſte Rate von 1 Mill. Lire an.

Norman Angell zu 18 Monaten Znuchthanus verurteilt. Norman
Angell, deſſen Buch Die große Selbſttäuſchung berühmt gewor-
den iſt, wurde, wie dem Avanti aus London berichtet wird, nach
mehrmonatiger Haft zu achtzehn Monaten Zuchthaus ver-
urreilt, gweil er, ſeiner Ueberzeugung gemäß ſich weigerte,
am Kriege teilzunehmen. Der Gerichtshof lehnte
es ab, ihn als einen „eonscientous objector“ zu behandeln, d. h.
als einen, der wegen ehrlicher Gewiſſensbedenken den Kriegs-
dienſt verweigert. Angell teilte dem Gerichtshofe mit, daß er
im Unterſuchungsgefängnis ſehr ſchlecht behandelt und vom
Gefängnisdirektor auf das gröblichſte beſchimpft worden ſei.

Verlängerung der engliſchen Parlamentsperiode. Jm Unter
hauſe iſt in dritter Leſung die Parlamentsbill mit der Ab-
änderung angenommen worden, daß die Parlamentsdauer
auf ſieben Monate anſtatt, wie urſprünglich vorgeſehen,
acht Monate ausgedehnt wird.

Die engliſchen Verluſtliſten vom 14., 16. und 17. enthalten
die Namen von 254 Offizieren (40 gefallen) und 6151 Mann,
58 Offizieren (12 gefallen) und 4733 Mann und 69 Offizieren
(10 gefallen) und 3936 Mann.

Die griechiſchen Wahlen finden, dem Temps zufolge, am
27. September ſtatt.

Konſervative Zukunftspläne.
Eine ganze Reihe wirtſchaftlicher Organiſationen haben ſich

bereits mit der ſehr wichtigen Frage der Ueberleitung
der Kriegswirtſchaftin den Friedensbetrieb
befaßt. Uebereinſtimmung herrſchte darin, daß zu dieſem
Zweck eine mit weitgehenden Vollmachten ausgeſtattete Be-
hörde geſchaffen werden muß. Die Reichsregierung hat auch
bereits ein ſolches Wirtſchaftsamt ins Auge gefaßt und
den Hamburgiſchen Senator Stahmer zum Wirtſchafts-
kommiſſar berufen. Darüber hinaus tauchen aber nun allerlei
Vorſchläge auf, die zum Teil ſehr bedenklich ſind. So nimmt
im neueſten Heft der Grenzboten Nr. 33 Amtsgerichtsrat
Guſtav Schneider das Wort, um den Gedanken der Schaffung
eines deutſchen Reichsvolkewirtſchaftsrates zu vertreten. Er
ſiützt ſich auf Ausführungen, die der preußiſche Landtagsabge-
ordnete Dr. Hirſch jüngſt gemacht hat und die dahin gehen, daß
eine Neuordnung unſerer Wirtſchaftspolitik nicht dieſer oder
jener 2ufallsmajorität in einer geſetzgebenden Körperſchaft
überlaſſen werden dürfe. Herr Schneider bemerkt dazu:

„Wenn auch die wirtſchaftliche Einſicht des deutſchen Volkes
im ganzen allmählich gehoben werden ſollte, ſo werden gerade
unmittelbar nach dem Kriege wirtſchaftliche Fragen derſchwierigſten Art von Bundesrat und Reichstag eraten und
geſetzgeberiſch gelöſt werden müſſen. Außerdem wird es ein
frommer Wunſch bleiben, daß die wirtſchaftliche Aufklärung
der breiten Wählermaſſen jemals einen ſolchen Grad er
reichen könnte, daß ſie befähigt wären, eine richtige
Entſcheidung in den ſchwierigen Fragen der künftigen deut
ſchen Zoll- und Handelspolitik, des Schutzzollſyſtems, r
Handelsverträge, des Zolltarifes uſw. zu treffen. Noch viel
fraglicher iſt es, ob die wirtſchaftlich durchgebildeten Wähler
bei der Wahl mit ihren Stimmen auch durchdringen, und ob
der von ihnen gewählte Abgeordnete ſelbſt wieder über die
nötigen volks- und weltwirtſchaftlichen Kenntniſſe verfügt,
um jene ſchwierigen Fragen mitentſcheiden zu können.“

Dem Verfaſſer iſt eines ſicher: die bisher beſtehenden ge
ſetzgebenden Faktoren des Reiches Bundesrat und Reichstag)
können die Aufgaben, die ihnen künftig auf wirtſchaftlichem
Gebiete geſtellt werden, kaum allein löſen. Außerdem be-
fürchtet er, daß noch ſo gut ausgearbeitete Entwürfe heillos
verpfuſcht werden, wenn ſie erſt in dem Reichstage hin- und
herberaten, in Kommiſſionen abgeändert und ſchließlich im
Wege des Kompromiſſes, d. h. in völlig abgeänderter und häufig
verkehrter Geſtalt angenommen werden.

Dieſem Uebelſtande ſoll nun der Volkswirtſchafts-
rat abhelfen. Ueber ſeine Zuſammenſetzung ſagt Herr
Schneider:

„Es beſtehen heute anßer den Handels-, die Landwirt-
ſchafts-, Handwerks- und Gewerbekammer, die ihre Vertreter
wieder in den deutſchen Handelstag, Landwirtſchaftsrat,
Handwerk?- und Gewerbekammertag entſenden können.
Ehenſo müßte zur Vertretung der Jntereſſen des eigentlichen
Arbeiterſtandes, ſoweit er nicht ſchon eine ſolche in den heu-
tigen Handwerks- und Gewerbekammern beſitzt, eine einheit-
liche Organiſation geſchaffen werden. Das Nächſtliegende
wäre, daß man an die beſtehenden Gewerkſchaften anknüpfte.
Der Reichstagsabgeordnete Legien hat aber jüngſt dem
Reichskanzler gegenüber deſſen Frage, ob man nicht eine
einheitliche Arbeiterorganiſation durch die Begründung
eines Kartells aller Gewerkſchaften ſchaffen könne, eher ver-
neint als bejaht. Wäre hiermit das letzte Wort in dieſer
Frage geſprochen, ſo würde man eine ſolche einheitliche
Organiſation zur Geltendmachung der rein wirtſchaftlichen
Jntereſſen des Arbeiterſtandes künſtlich neu bilden müſſen,
aber auch ohne große Schwierigkeiten ins Leben rufen können.
Von allen dieſen Vertretungen müßten die Vertreter der
einzelnen Wirtſchaftsgruppen in den Reichsvolkswirtſchafts-
rat gewählt werden. Jn welcher Weiſe und in welcher Zahl
die von der Regierung berufenen Mitglieder ausgewählt
würden, könnte und müßte geſetzlich näher feſtgelegt werden.“

Dem Reichstage könnte nach Anſicht des Verfaſſers der
ihm zuſtehende Einfluß gewahrt werden, wenn ihm die aus
dem Volkswirtſchaftsrate hervorgegangenen Geſetzesvorlagen
und Handelsverträge mit fremden Staaten nur zur An-
nahme oder Ablehnung, jedoch unter Ausſchluß jeder
Aenderung vorgelegt werden. Der ganze Plan läuft alſo
darauf hinans, den Reichstag in den wichtigſten Fragen
auszuſchalten. Schon jetzt wird es als ein großer Uebel-
ſtand empfunden daß der Reichstag die Möglichkeit nicht hat,
an Handelsverträge ſeine beſſernde Hand zu legen, er muß
ſie annehmen oder ablehnen; Abänderungen kann er nicht vor
nehmen. Für die Schutzzöllner wäre dieſe Neuregelung aller-
dings außerordentlich erfreulich. Die paar Arbeiter, die in
den Volfewirtſchaftsrat berufen würden, wären beſten Falles
eine Dekoration, Einfluß hätten ſie ſelbſtverſtändlich
nicht und der Reichstag wäre ausgeſchaltet. Dabei wird nur ver
geſſen, daß ein ſolcher Volkswirtſchaftsrat nur geſchaffen wer-
den kann, wenn der Reichstag zuſtimmt, und man mag über
die Mehrheit des Reichstages denken, wie man will, aber das
darf man denn doch nicht vorausſetzen, daß ſie ſich ſelbſt zum
fünften Rad am Reichswagen wacht und es den verbündeten
Schutzzöllnern überläßt, zu wirtſchaften, ſo wie ſie wollen.
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Politiſche Aeberſicht.
Gegen das gleiche Wahlrecht!

Unter den Politikern der Rechten iſt eine eifrige

als ſozuſagen „ideale“, aber doch ziemlich ausſichtsloſe, Forde-
rung zu propagieren. Jn dieſer Richtung bewegt ſich auch ein
Artikel des Königsberger Profeſſors, Grafen zu Dohna, im
Tag. Graf Dohna macht zunächſt einige ganz verſtändige An
merkungen über die Mangelhaftigkeit des Kreiswahlſyſtems,
an deſſen Stelle er die Einführung von Verhältniswahlen vor

ſchlägt. Dann aber fährt er fort:
Nun läßt ſich das Proportionalwahlſyſtem ebenſowohl mit

dem gleichen wie auch mit einem abgeſtuften Wahlrecht
in Verbindung ſetzen. Hier gehen bekanntlich die Wahl-
ſyſteme des Reiches und Preußens ſo weit auseinander, daß
es ſchon an und für ſich wahrſcheinlich iſt, daß der richtige
Standpunkt in der Mitte liegt. Wenn Preußen 80 v. H. der
Wähler in die dritte Klaſſe weiſt, damit ſie dort nicht etwa
ein Drittel der Sitze beſetzen, ſondern ein Drittel an Wahl-
mänern wählen, die dann noch immer Gefahr laufen, im
zweiten Wahlgang überſtimmt zu werden, ſo iſt das ebenſo
unklug wie ungerecht. Wenn das Reich ſtad deſſen jedem
Bürger das gleiche Stimmreccht gewährt. ſo iſt das
offenſichtlich gerade ſo ungereimt, weil dabei das
ſehr verſchiedene Maß an politiſcher Schulung, Einſicht und
Geltung ganz außer Anſatz bleibt. Darum ſtrebt Graf
Dohna eine Verbindung des proportionalen mit dem
Pluralwahlrecht an. Die Bemeſſung der Stimmen
ſoll nach den Umſtänden erfolgen, die „für die ſoziale Bewer-
tung der Jndividuums Bedeutung haben“: unter ihnen ſei
„der Beſitz ein wichtiger, nicht aber der ausſchließlich
maßgebende Faktor“.

Graf Dohna klammert ſich alſo an den Gedanken, daß nach
dem Krieg in Preußen wenn es nach ihm ginge, wohl auch
im Reichel! die Staatsbürger nach verſchiedenen Kriterien,
beſonders auch nach dem Geldbeutel, „ſozial bewertet“ und ver-
ſchieden berechtet werden ſollen. Daß dieſer Gedanke den

breiten Maſſen der Bevölkerung unerhört, unſittlich und ihren
Intereſſen aufs ſchärfſte entgegengeſetzt erſcheint, iſt ſo klar
und ſo bekannt, daß ſich nähere Ausführungen darüber wohl
erübrigen Den verantwortlichen Staatsmännern iſt nur zu
raten, daß ſie die Kräfte, die hinter dem Pluralwahlrechte
ſtehen, nicht überſchätzen, und daß ſie die Kräfte, die auf die
Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen hindrängen,
nicht unterſchätzen. Die Zeit für phantaſtiſche Spielereien mit
dem Wahlrecht iſt vorbei! Die politiſche Bevorzugung der
Kriegsgewinner vor den Kriegern iſt eine wahnwitzige
Jdee, und der Verſuch ihrer Ausführung dürfte der zukünftigen
innerpolitiſchen Entwicklung des Reiches kaum förderlich ſein.

Reichsmonopole.
Die Tägliche Rundſchau hält an der jüngſt von ihr aufge-

ſtellten Behauptung feſt, daß die Beſurchéreiſe des Schatzſekre-
tärs Graf Roedern bei den ſüddeutſchen Höfen, in der
Hauptſache der Vorbereitung von Reichs-Monopolen gegolten
habe. Das Blatt ſchreibt dann weiter: „Nach Mitteilungen
aus eingeweihter Quelle darf man aber bezweiflen, daß Graf
v. Roedern ſelbſt mit dieſen unverbindlichen Plänen überall
Gegenliebe gefunden habe. Es iſt ja bekannt, daß die kommende
große Reichsfinanzreform in einem ganz anderen Maßſtabe
gehalten ſein wird, als ſelbſt die große, vielbefehdete Reichs-
finanzreform von 1906 und die Wehrſteuervorlage von 1913.
Es werden nicht nur neue und alte Steuern in verſtärkter Auf-
lage kommen, ſondern auch r Mehr mehr reizen,
wie auch aus einer halbamtlichen Mitteilung vor einigen Tagen
hervorging, die direkten Steuern das Reichsſchatzamt, das frei
lich in dieſem Punkt immer noch dem ſcharfen Widerſtand der
einzelnen Finanzminiſter begegnet. Unter den Monopolen, die
kommen ſollen, ſteht nach wie vor das Zigarettenmono-
pol an Beliebtheit in amtlichen Kreiſen wie im Volke voran.
Aber auch hiergegen macht ſich ein ſcharfer Widerſtand nicht nur
in den beteiligten induſtriellen Kreiſen geltend, ſondern auch
in den erwähnten amtlichen Kreiſen der Einzelſtaaten. Ein
Zigarettenmonopol würde nach Schätzung vertrauenswürdiger
Fachleute 120—-200 Millionen bringen können, mithin 60--140
Millionen Mark mehr, als die Zigaretten vor dem Kriege ein
brachten. Aber durch ein ſolches Monopol würden die Ein-
nahmen der Einzelſtaaten ſchwer getroffen werden, namentlich
die Finanzen Sachſens würden einen ganz außerordentlichen
Ausfall zu verzeichnen haben, da bekanntlich mehr als die Hälfte
der deutſchen Zigaretteninduſtrie in Dresden ihren Sitz hat,
und dazu die zahlreichen Hilfsinduſtrien, die natürlich bei
einem Monopol auch vollſtändig in Wegfall kämen.“

Woher das alldeutſche Blatt weiß, daß ſich das Zigaretten
Monopol im Volke einer ganz beſonderen Beliebtheit“ er-
freut, wird leider nicht näher angegeben.

Beamtentum und Kriegsteuerung.
Die in Berlin erſcheinende PreußiſcheSchutzmanns-

zeitung (Nr. 33) wendet ſich in einem ſcharfen Artikel gegen
den „Wucher auf Koſten der Nation“. Sie meint, die guten
Abſichten der Regierung ſcheiterten an dem Eigennutz der Men-
ſchen und ſtellt ſeſt:

„Heute iſt ihr die Hydra Kapital über den
Kopf gewachſen. Sie findet es, in Anbetracht der lang-
jährigen Uebung ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſich Millionen
Menſchen unter ſchwerſten Entbehrungen ohne nennenswerte
Entſchädigung, ja ſelbſt unter größten Opfern, zu ihrem
Schutze allen erdenklichen Gefahren ausſetzen und ihr Höch-
ſtes hingeben, während ihr mühelos die Früchte
dieſer ſchweren Entbehrungen und Opfer in
den unerſättlichen Bauch wandern. Wenn es die
Lebensmittelwucherer auch nicht offen ausſprechen, ſo beweiſt
doch die Erfahrung und ihr Handeln, daß ſie nicht davor zu
rückſchrecken, die unentbehrlichſten Lebensmittel verderben zu
laſſen, wenn ſt veim Verkauf nicht jenen Gewinn erzielen,
der ihrer Profitwut entſpricht Jhnen iſt es nicht darum zu
tun, das Volk mit Lebensmitteln zu verſorgen, ſondern an
der Verſorgung möglichſt viel zu verdienen.

Das ſind ber einer Preußiſchen Schutzmanns Zeitung
immerhin ganz achtbare Erkenntniſſe des Weſens der kapita-
liſtiſchen Wirtſchaftsordnung. Das Blatt meint im Einklang
mit dem in Dortmund erſcheinenden Berufs-Feuerwehr-
mann, es ſei bedauerlich, daß Regierungsvertreter ſo lange
den falſchen Standpunkt vertreten hätten, Preisſteigerungen
ſeien der beſte Regulator im Verbrauch des Vorhandenen. „Ge-
rade dieſe auf den Schutz der Beſitzenden zuge-
ſchnittene, der Anſammlung von Kapital dienende Theorie hat die berüchtigten Teuerungen gebracht.

Von dem „entarteten Kapital und den entarteten Produzen-
ten“ wird geſagt:

„Nur auf Gewinn bedacht, iſt ihnen jede andere Rückſicht
als die auf den eigenen Gelbeutel fremd, und nur ſtrengſte
Kontrolle kann ſie zur Pflichterzwingung bewegen.“

Jn derſelben Nummer der Schutzmanns-Zeitung wird aus
einer Berliner Tageszeitung der Nachweis eines ſeit achtzehn
Jahren im Dienſte befindlichen Eiſenbahnbeamtenabgedruckt, daß er mit einem Jahreseinkommen von 2100 Mk.
nicht auszukommen wiſſe. Der Mann ſchreibt u. a.:

„Seit fünf Tagen muß ich mit trockenem Brot meinen
Dienſt verrichten. Gute Wurſt darf ich mir nicht leiſten.
Kochwurſt kann ich nicht mitnehmen. Sie iſt gewöhnlich ſchon
ſauer, wenn die Fran damit nach Hauſe kommt. Dieſes
Leben iſt meinem Dienſt nicht zuträalich. Wenn wir keine

Aktion im Gange, um die Einführung des gleichen Wahlrechts
in Preußen zu verhindern und deſſen Abſchaffung im Reich
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bekommen ſt dann wäre es doch Pflichtdafür zu ſorgen, der Wucher aufhört e
e zu einem angemeſſenen Preiſe erlangen.

So berechtigte Klagen werden alſo bei einem Einkommen
von 2100 Mk. laut. Was fangen wohl die vielen hunderttauſende
ſtädtiſcher Familien an, die die Hälfte oder noch weniger zu
verzehren haben? Es iſt unbegreiflich, daß es noch immer
en b, die eiſenſtirnig die Entbehrungen des Volkes
eugn

Ams tägliche Brot.
Warum herrſcht Zuckermangel?

Einen intereſſanten Beitrag zu der Frage, auf welche Ur-
ſachen die gegenwärtige Zuckerknappheit zurückzuführen ſei,
liefert Bruno Bruckner in einer fürzlich bei P. Barey,
Berlin 1916, erſchienenen Schrift: Zucker und Zuckerrübenbau
im Weltkrieg. Obwohl es ſich um eine ziemlich ausgeſprochene
agrariſche Verteidigungsſchrift handelt, kann man dem Werk-
chen Objektivität und Sachkenntnis nicht abſprechen. Bruckner
ſieht die Haupturſache der jetzigen Zuckerknappheit in der fal-
ſchen Regierungspolitik in der Zuckerfrage, die erſt zum Teil
als piche anerkannt und zugunſten einer beſſeren verlaſſen
wurde.

Bei ihrer urſprünglichen Stellungnahme zum Zuckerrüben-
bau vergaß die Regierung die ſehr wichtige Tatſache, daß keine
ſonſtige Frucht ſoviel Nährwerteinheiten aus dem Hektar her
ausholt wie die Zuckerrübe. Der Durchſchnittsertrag vom
Hektar iſt nämlich in Doppelzentnern

bei Stärke EiweißZuckerrüben 76,71 3,51Weizen 2832 226Roggen „18 1,90Gerſte 25,91 1,41Kartoffeln 28,64 0,48Wieſenheu 13,13 1,61Hafer 16,78 1,67
Da wir jetzt überhaupt Mangel an Nährſtoffen leiden, ſo

müßte aus dieſer Tatſache allein ſchon die Bevorzugung des
Rübenbaues folgen. Statt die mit Rüben bebaute Fläche ein
zuſchränken, wie es die Regierung den Bauern empfahl und
durch ihre Höchſtpreispolitik nahe legte, hätte man dieſe Fläche
lieber ausdehnen ſollen. Von dem Geſamtertrag werden etwa
4650 Einheiten der, menſchlichen Ernährung und 443 (pro Hek-
tar) Einheiten der tieriſchen Ernährung in Form von Melaſſe,
Trockenſchnitzel und Grünfutter zugeführt. Allein als Futter-
mittel liefert die Rübe pro Hektar mehr Nährwert als die
meiſten anderen Pflanzen, doppelt ſo viel wie Wieſenheu. Und
dazu kommt dann noch der Ertrag an Zucker in Höhe von 46
bis 47 Doppelzentner. enn wir alſo auch zu Beginn des
Krieges zunächſt einen Zuckerüberfluß hatten, der aber ſehr
wohl dazu hätte dienen können, den Fettmangel auszugleichen,
ſo hatten wir doch von Anfang an Futtermangel. Daraus
läßt ſich ermeſſen, wie verhängnisvoll es war, die Anbaufläche
für Rüben von 543 710 Hektar in 1914 auf 367 023 Hektar in
1915 zu verringern. Es erſcheint faſt unbegreiflich, daß ſogar
der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter vor dem Rübenbau
warnen zu müſſen glaubte. Nach der Verordnung vom 4. März
1915 brauchten die Rübenbauern nur noch 75 Prozent der mit
den Zuckerfabriken vereinbarten Rübenmenge zu liefern. Als
poſitiver Anreiz zur Aufgabe des Rübenbaues und ſeines Er-
ſatzes durch den Getreidebau diente dabei die Höchſtpreispolitik,
die den Rübenbau gegenüber dem Getreidebau unrentabel er-
ſcheinen ließ, als negativer die Beſchlagnahme der Schnitzel
und zuckerhaltigen Futtermittel und deren Verteilung pro
Kopf des gehaltenen Viehes. Denn da die Rübenbauern pro
Hektar mehr Vieh zu halten pflegen als die anderen Land-
wirte, und ihre ganze Wirtſchaft auf die Verwertung der Ab
fälle aus der Zuckerfabrikation aufgebaut war, ſo mußte ſie
dieſe Entziehung des wichtigſten Fuktermittels beſonders hart
treffen und ſie veranlaſſen, ſich entweder dem beim Verkaufe
günſtigeren Getreidebau oder dem Bau von nicht mit Be
chlagnahme bedrohten anderen Futtermitteln Krrneeanf gingen uns 1915 rund 10,85 gutes übenfutter
verloren, die wir ſo dringend nötig zur Aufrechterhaltung
unſerer Fleiſch und Milchproduktion gebraucht hätten.

fälle Jugendlicher zu verzeichnen.

So hat die Zuckerpolitik unſerer Regierun
uns nicht nur eine künſtliche Zuckerknapphei
beſchert, ſondern auch Fleiſch, Mälch und But-
ter knapp gemacht und verteuert. Die Votſchaft
vom 15. Dezember 1915 gab die ſeitherigen Jrrtümer in der
Regierungspolitik ziemlich offen zu. Es wurde in ihr den
rübenbauenden Landwirten empfohlen, möglichſt ein Fünftel
bis ein Viertel mehr an Grundfläche mit Füben zu bebauen
als bisher. Der Grundpreis der Rüben wirde pro Zentner
um 45 Pfennig erhöht. Wenn dies natürlich auch eine Er
höhung des Zuckerpreiſes um etwa drei Pfennig per Pfund
nach ſich ziehen muß, ſo war ein ſolches Zugeſtändnis doch
notwendig, nachdem durch die e tſckun a ſehr vorieilhafter
Höchſtpreiſe für Getreide der Getreidebart ſo viel rentabler
emacht worden war als der Rübenbau. Beide Fruchtſorten
ind nunmehr geldlich gleichgeſtellt. Jn bezug auf die Be
ſchlagnahme wird zugegeben, daß dieſe „ſiörend' gewirkt hätte
und verſprochen, daß 1916 nicht mehr beſchlagnahmt werden
ſoll als 1915. Eine richtige Konſequen z wäre es freilich ge
weſen, auf eine Beſchlagnahme überhaupt zu verzichten. Dann
wäre man auch vielleicht mit einer geringen Erhöhung des
Rübenpreiſes ausgekommen, da die Ausſicht auf einen reichen
Futterertrag, der wiederum reiche Einncgchme für Milch, Butter
und Fleiſch verſprach, ein genügender Anreiz für den Vieh
haltenden Bauern geweſen wäre, wieder mehr Rüben ſtatt
Korn zu erzeugen.

Die Lebenshaltung im Krieg und Frieden.
Die Steigerung der Ausgaben für einige wichtige Lebens

mittel im Kriege, in einer vierköpficzen Familie, ergibt ſich
nach der Erhebung des Kriegsausſch nſſes für Konſumenten-
intereſſen in zunächſt 10 deutſchen Stiidten (Berlin, Hamburg,
Frankfurt a. M., Hannover, Karlsrukje, Münſter i. W., Offen-
bach, M.-Gladbach, Konſtanz, Neuß), vwerglichen mit der Frie
denserhebung des Kaiſerlich Statiſti ſchen Amtes vom Jahre
1908, aus folgender Ueberſicht:

Gruppierung Mehr bzw. Minder
der Lebensmittel Ausgaben im Monat

abſolut in Mk. in Proz.
Brot und Backwaren 5,60 46,90
Kartoffeln 5,69 236,14Butter, Margarine, Fette 6,45 4 68,39
Fleiſch, Fleiſchwaren 5,92 2398,79
Fiſche, auch geräucherte, 5,07 390,

Eier 6,57 248,86Milch 2,008 24,64Käſe 2,97 226,71Kaffee und Kaffee-Erſatz 3,76 188,94
Jnsgeſamt war für die vorſtehenden Lebensmittel im Monat

44,11 Mk., das ſind 73,47 Prozen.t, mehr auszugeben als im
Frieden. Trotz des ſehr erhebli h verminderten Verbrauchs
alſo eine ganz unerträgliche MehwPelaſtung.

Die Kriminalitänt der Jugend.
Es iſt eine geſchichtliche Tatſache, daß Zeiten des Krieges und

die Zeiten nach einem Kriege nicht ſolche ſittlichen Aufſchwunges
ſind. Jm Gegenteil, ſoweit man die Sittlichkeit an der Krimi-
nalität meſſen kann, darf man ſa gen: Kriegszeiten ſind Zeiten
ſittlichen Abſtieges. Es gibt ja einzelne Toren, die den Krieg
als Kulturfaktor ausſchreien. Dier Hinweis auf die erwähnte
Tatſache führt ſie ad absurchum. Zum Beweis der aufgeſtellten
Behauptung diene eine Zuſammenſtellung des Ausſchuſſes für
Jugendſchutz über die ihm vom, Amtgericht und LandgerichtHannover zur Vorvermittlung erwieſenen Strafſachen gegen

Jugendliche im Alter zwiſchen 12 und 18 Jahren.
Jm Jahre 1914 waren 582, irn Jahre 1915 1035, und in den

ſieben Monaten bis Ende Juli 1916 ſchon 1170 Straf-
Die hannoverſche Behörde

ſchreibt daher: „Jn ganz ungeahnter Weiſe iſt die Zahl der
ſtraffällig gewordenen Jugend kichen in dieſer Kriegszeit ge-
wachſen.“ Laſſen ſich für das Jahr 1916 über das Alter der
ſtraffälligen Jugendlichen noch keine näheren Angaben machen,
ſo liegen doch die Altersergebiriſſe aus den Jahren 1914 und

15 vor, und ſie geben dem Jugender i u denken. JmVSlhre 1914 ſaßen 109 Knaben und 16 e hen im Alter von

12 und 18 Jahren in nover auf der Anklagebank, und 1915
194 Knaben und 14 M n dieſes Alters. Von dieſen Kindern
waren 59 Knaben und 6 Mädchen ſogar bereits vorbeſtraft! Jm
Alter von 14 und 15 Jahren waren von den jugendlichen Angeklagten 1914 118 Knaben und 31 Mädchen und 1915 276 Kna

ven und 34 Mädchen. Die übrigen Angeklagten ſtanden im
Alter von 16 und 17 Jahren. Jnsgeſamt waren von den an-
geklagten Knaben des Jahres 1914 103 und von den Mädchen
10 bereits vorbeſtraft. 1915 vermehrte ſich die Anzahl der be
reits vorbeſtraften Knaben auf 109, die der bereits vorbeſtraften
Mädchen nur auf 11.

Bemerkenswert iſt, daß 319 der jugendlichen Angeſchuldigten
(60 Prozent) in der Stadt Hannover einſchließlich der ein
gemeindeten Vororte und 249 (24 Prozent) in Linden nebſt
ſeinen Vororten, der Reſt (16 Prozent) außerhalb wohnten.
Voch bemerkenswerter aber iſt, daß der Anteil der Lindener
Jugend an den Straffälligen ſich nach den aktenmäßigen
Ausweiſen ſtändig vermindert hat. Sollten da die Ein-
richtungen für Jugenderziehung, die die Lin-
dener Arbeiter geſchaffen haben, nicht weſent-
licheingewirkthaben? Dieſe Jugenderziehung hemmt
entſchieden die ungünſtige Beeinfluſſung der Jugend durch den
Krieg, weil ſie dem Kriege grundſätzlich ganz anders gegenüber-
ſteht als die bürgerliche Jugenderziehung.

Von den Straffällen Jugendlicher des Jahres 1915 waren
651 bei der Amtanwaltſchaft und 340 bei der Staatsanwalt-
ſchaft anhängig. Gegen 95 Kinder konnte ein Strafverfahren
überhaupt noch nicht anhängig gemacht werden, weil ſie noch
nicht 12 Jahre alt waren. Wie ſich allein die ſchwerere Straf-
fälligkeit vermehrt hat, möge daraus hervorgehen, daß die
Strafkammer zu Hannover 1914 etwa 70, 1915 etwa 110 bis
120 Verhandlungen gegen Jugendliche zu führen hatte.

Die meiſten Strafen gegen die angeklagten Jugendlichen
lauteten leider auf Gefängnis. Das Jugendgericht verurteilte
1915 187 Kinder zu Gefängnis (31 Prozent aller von ihm Ab-
geurteilten) und die Strafkammer 147 Kinder (82 Prozent
aller Abgeurteilten). Die zweitwichtigſte Rolle, bei der Straf-
kammer freilich erſt in ſehr weitem Abſtande, ſpielt der Ver-
weis. Das Jugendgericht ließ 166. die Strafkammer 12 Kinder
mit einem Verweis davonkommen, das ſind 28 reſp. 7 Prozent.
Geldſtrafen erhielten 104 Kinder (17 Prozent) vom Jugend-
gericht und 3 Kinder (2 Prozent) von der Strafkammer. Haft-
ſtrafe verhängte das Jugendgericht nur zwölfmal, das Land-
gericht dreimal. Der Reſt der Anklagen (22 Prozent beim
Jugendgericht und nur 7 Prozent Sei der Strafkammer) endete
mit Freiſpruch oder der Einſtellung des Verfahrens.

Die Art der Vergehen der ſtraffälligen Jugendlichen ergkbt
ſich aus der folgenden Zuſammenſtellung:

1913 1914
904 196 444
39 58 7210 6 22

1915

Eigentumsvergehen
Roheitsdelikte z
Sittlichkeitsvergehen

Urkundenfälſchung 1 2 7Sonſtige Straftaten und Uebertretungen 21 26 61
zuſammen: 275 288 606

Bei dieſer Tabelle ſind die zweiten Halbjahre der betreffen-
den Jahre eingeſetzt, weil aus ihnen nur der Vergleich mit dem
Kriegshalbjahr von 1914 möglich iſt. Wir ſehen daraus, daß
die Eigentumsvergehen gewaltig in die Höhe
gegangen ſind ebenſo aber auch die Roheits- und
Sittlichkeitsdelikte. Weniger tragiſch nehmen wir
die Steigerung der Uebertretungen. Es ſind ja im Kriege die
Verordnungen auch auf die Jugendlichen geradezu her-
niedergeregnet. Das mußte eine Steigerung der Ueber-
tretungsfälle nach ſich ziehen.

Die Urſachen der geſtiegenen Kriminalität der Jugendlichen
liegen vor allem in den wirtſchaftlichen Begleiterſcheinungen
des Krieges, der Teuerung, der Lebensmittelnot uſw. ſie liegen
aber auch darin, daß man bei der Jugend den verheerenden
Einfluß des Krieges auf den Geiſt und die Phantaſien nicht ge
nügend entgegenwirkt. Der Krieg und ſeine Erſcheinungen
ſind das ſtrikte Gegenteil ſittlicher Erziehungsfaktoren. Jhn
und ſeine Erſcheinungen verherrlichen, erzieht die Jugend nicht
zu ſittlich tüchtigen Menſchen. Das ſollte an den gemachten
ſtatiſtiſchen Angaben jedem Vernünftigen klar werden.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 uhr.
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ute ward uns die ſchreckliche Gewißheit, daß unſer 85ehe einziger herzensguter Bruder, Schwager Hurei und
Bräutigam, der Soldat

Ferdinand Schumann
im 28. Lebensjahre in land ein Opfer dieſes furchtbaren
Völkerringens geworden iſt.

Stedten, Steuden, den 18. Auguſt 1916.
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talle, i9. auguſt.

e Afraja.Ein orbiſcher Roman von Theodor M ügge.

„Jſt es mit deiner Ehre verträglich,“ fragte Björnarne,
„einem Mädchen nachzuſtellen, das unter meines Vaters Schutz
ſteht unter meinem Schutz, Johann Marſtrand? Und
wärſt du eines Königs Sohn; du ſollſt keinen Finger nach ihr
ausſtrecken, oder glaubſt, weil ein Lappe ihr Vater iſt, darfſt
du es wagen? Wiſſe, daß ich nicht ruhen, nicht raſten will, bis
ich Rache genommen an dem, der Gula verderben möchte.“

„Jch würde mich mit dir dazu verbinden,“ ſagte Marſtrand
ſo ruhig er vermochte.

Björnarye blickte ihn forſchend an. „Was willſt du denn?“
rief er nach einem Schweigen. „Willſt du mich glauben machen,
du könnteſt dich ſo weit pergeſſen, Gula zu deinem Weibe zu
nehmen? Du kannſt es nicht, denn du mußt ein Weib haben,
das in dieſem fremden Lande deine Wohlfahrt ſichern hilft,
und du willſt es nicht, denn du biſt ein verſtändiger Mann, der
überlegt, daß kein Menſch, ſo weit Finnmarken reicht, ihm darn
noch ſeine Hand bieten würde.

„Jch kann es ſo wenig wie du, und will es wahrſcheinlich auch
nicht mehr, wie du es willſt,“ war die Antwort.

Björnarne ſchwieg. Er ließ ſeine Augen langſam zu Boden
ſtnken und fagte dann mit keiſer unterdrückter Stimme: „Liebſt
du Gula mit aller Macht, die in eines Menſchen Seele iſt, Jo
hann Marſtrand?“

„Jch liebe ſie wie eine Freundin, wie eine Schweſter,“ er
widerte der Junker. „Glaube mir doch, Björnarne, daß meine
Zuneigung zu dieſem armen Mädchen die reinſten und beſten
Beweggründe hat.“

Björnarne ſchüttelte den v „Dann verſtehſt du das nicht,
was ich dir ſagen wollte.“ mürmelte er. „Aber wenn du ſie
nicht liebſt mit einer Kraft, die nichts achtet, was auch Menſchen
tun mögen, warum ziehſt du ſie an deine Bruſt, warum legſt
du deine Arme um ihren Leib, warum küßt du ihre Lippen, und
ſie trinkt deine Blicke das iſt nicht recht getan!l Und warum,
Johann, ſage mir das, warum duldet ſie es von dir, und ich
ich darf ſie nicht berühren!“

In dieſem Augenblicke wurde Marſtrand zur Gewißheit, was
er bisher nur geahnt hatte.
und ſagte bewegt: „Du liebſt ſie, Biörnarnel Reiß dieſe Liebe
aus mit allen Wurzeln!“

„Sage, ich ſoll den Kilpis auf meine Schultern nehmen und
ihn ins Meer ſtürzen; ſage, ich ſoll die Tanne hier mit ihren
Wurzeln ausreißen, die in Felſengdern ſich feſtgeklammert hat,
antwortete Björnarne heftig. „Sprich nicht zu mir, ich weiß
alles, was du ſagen kannſt. Mein Vater würde mich eher von
einem Hai verzehrt ſehen, ehe er Gula meinen Ring anſteckte;
die mir die Nächſten ſind, wärxden mich anſpeien, meine liebſten
Freunde mich von ſich ſtoßen, wie einen, den die Peſt ergriffen
hat, und der ärmſte Knecht würde ſeine Tür vor mir zuſchlagen.

Du ſiehſt, ich weiß alles, und dennoch er legte die Hände
über ſeine Stirm und murmelte, was er weiter ſprach, unver-
ſtändlich in ſich hinein.

Sie ſchwiegen beide. Endlich ſagte Marſtrand: „Weiß Gula
von deiner Zuneigung für ſie?“

„Frage ſie, Mädchen wiſſen viel,“ entgegenete er „doch nein,
ſie ſoll es nicht wiſſen. Jahrelang habe ich mit ihr in dem Hauſe
dort gelebt, habe ſie aufwachſen ſehen; niemand war ihr näher
als ich. ging und ich kam ohne Sorgen, jetzt erſt, wo es
anders iſt mit ihr, bin ich ſelbſt anders geworden. Sie war wie
ein Kind froh und vertrauensvoll, jetzt zittert ſie vor meiner
Stimme nicht vor deiner Stimme, Johann, nicht vor deinen
Armen, nicht vor Jlda, aber vor mir, der ich hinaufrennen
könnte in die Wüſte, wohin ſie wollte.“

„Bewahr dich Gott vor ſolchen Gedanken!“ rief Marſtrand
erſchrocken aus. „Jch ſehe es klar, Gula ahnet, was in dir
vorgeht, und verſtändig wie ſie iſt, ſucht ſie dich zu heilen.“
Er zog Björnarne auf die Bank nieder und ſprach lange mit
ihm, indem er alle Beredtſamkeit anwandte, um ihn zu über-
zeugen, daß er eine ſo törichte Leidenſchaft um jeden Preis
von ſich wenden müſſe. Nach und nach ſchienen ſeine Gründe
auch Eingang zu finden Björnarne hörte ſtill nachdenkend zu,
bis er endlich den Kopf aufhob und mit neuer Heftigkeit ſich
widerſetzte.

„Alles, was du Gſt, iſt wahr,“ ſprach er, „aber iſt ſie
nicht gut und ſchön, und hat ſie den Menſchen,
achten, je anders als Gutes getan? Sie gehört zu einem
ſchlechten Volke, aber mein Vater, ſo hart er iſt, hat ſie den-
noch lieb. Und glaubſt du nicht, Johann, daß es ein Mittel
gibt, ihn zu erweichen, oder wenn er hart bleibt, gibt es nicht
ein anderes Mittel, das zum Glücke führt?“

„Jch ſehe nur das einzige Mittel,“ erwiderte Marſtrand,
„Gula ihrem Vater zurückzugeben, der das nächſte Recht auf
ſie hatPrückgeben? Jhm?“ rief Björnarne empört. „Soll ſie
umkommen im Elend? Sie zittert vor der Gamme und vordem ſchanlihen. alten Hexenmeiſter“

„Wie,“ ſagte Narſtrand, „du biſt voll Abſcheu gegen Afrajg
und denkſt doch daran, mit ſeiner Tochter einen Liebesbund
zu knüpfen

„Was hat ſeine Tochter mit ihm zu ſchaffen?“ antwortete
Björnarne rauh. „Sie iſt ein Weſen von anderer Art wie
alle die ſchmutzigen, ekelhaften Tiere. Aber Afraia ſelbſt iſt
eitel. Er iſt alt und reich; er kann Silber aus ſeinen Höhlen
graben ſo viel, daß zwölf Renntiere es kaum tragen mögen.
Nuß ich hier bleiben am Lyngenfjord? Gibt es keinen anderen
Platz im Lande? Kann ich nicht fortgehen in den Süden nach
Dänemark oder Schweden? nach Jsland hinüberſcbiffen oder
nach den Shetlandsinſeln, wenn es ſein muß, und dort woh-
nen?“ Er blickte lauernd Marſtrand an, als wollte er ſehen,
was dieſer dazu ſage.„Jch fürchte, lieber Björnarne,“ erwiderte ſein Freund, „daß
dein Plan ſchon darum nicht gelingt, weil Gula nicht darein:
willigen würde.“

„Nicht?“ rief er mißtrauiſch und heftig „woher weißt
du das? Sie wird wollen und ſoll wollen. Jch kann ſie
zwingen l!“

„Zwingen, Bijörnarne? Ein Weib zwingen? Gewalt
brauchen ſagte Marſtrand, „ſchäme dich vor ſolchen Gedan
ken. Könnte ich alles, was du ſagſt, für Wahrheit halten ich
würde nicht anſtehen, deinen Vater zu Hilfe zu rufen Aber
das iſt dein Plan nicht und kann dein Werk nicht ſein. Er
blickte ihn durchdringend an und fragte dann leiſe: „Weiß
Paul um den Zuſtand deiner Liebe?“

Björnarne ſah vor ſich hin und ſchüttelte den Kopf. r
weiß nichts,“ erwiderte er, „er ſagte mir nur, daß du Gula
mit 3 Blicken verfolgteſt und wohl imſtande ſeieſt, an
ihres Vaters Silber zu denken„Und er hat dadurch dein Blut in Vewegung gebracht und
ſein Gift in dein Ohr geträufelt,“ war Marſtrande Antwort
„Raffe dich auf, Björnarne, wirf alles Blendwerk von dir,
und vor allen Dingen, traue dem nicht. der in dieſer übeln
Sache dir mit übeln: Beiſtand dienen will. hu „Du willſt mir nicht dienen ſagte Björnarne vor ſich hin

ickend.„Nein,“ erwiderte Marſtrand. „Wenn ich dem folgen wollte,
was ich für dein Beſtes halte, würde ich heute noch deinem Vater
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des flaſlischen Volksblaffes.

„Mich verraten!“ rief Björnarne, deſſen Geſicht ſich dunkel
färbte. „Dann miißte ich meines Vaters Haus noch heute ver
laſſen, ſt immerl“ if M

u ſchämſt dich alfo.“ ſagte Marſtrand, „du fürchteſt dieer Jch bitte dich, Björnarne, laß ab von deinem
Jrrſinn, der dich verderben muß.“

Er ſprach von neuem zu ihm von ſeines Vaters Kummer
und Zorn, der keine Mäßigung kennen würde, und diesmal
hörte Björnarne ruhig zu, ohne ihn zu unterbrechen. Nach
m nach ſchien er zu überlegen und dem Freunde recht zu
geben.

„Jch ſehe,“ ſagte er ruhiger, „daß du mein Bekenntnis
vielleicht zu ernſthaft nimmſt, und mir iſt, als erſchrecke ich

ſelbſt davor, nachdem du mir die Folgen ſo eindringkich ent-
Ein Faktum, wie mein Vater ſagt. iſt nur, daß

Gulas Benehmen mich beunruhigt und kränkt, und daß ich in
Stunden, wie dieſe, wo mein Blut heiß geworden iſt, es um

ſo ſchwerer empfinde, daß es dies Mädchen mir angetan hat.
Warum ſoll ich nicht ſagen, daß ich ſie lieb habe und für ſie
das Aeußerſte tun könnte? Jndes habe ich es noch nicht getan,
auch ſehe ich die Torheit wohl ein, die mich fortreißen könnte,

wenn Gula ihre Hand dazu böte.“
„So höre ich dich gern reden,“ erwiderte Marſtrand halb

„Wenn Gula nicht mehr in deiner Nähe iſt und
deines Vaters Worte zutreffen, wenn er für dich eine wackere,
ſchöne und feine Jungfrau auswählt, wird ſich alles zum
Beſten wenden.“

(Fortſetzung folgt.)

Jm Trommelfeuer.
Die Schwäbiſche Tagwacht bringt einen Feldbrief aus dem

Oſten, in dem ein Parteigenoſſe ſeine GEindrücke vom
Trommelfener ſchildert. Wir entnehmen dem ausge-
zeichneten Stimmungsbilde folgendes:

„Unſer Panje, der ſich bis dahin immer als ein anſtändiger
Kerl gezeigt hatte, iſt nun auch auf die Jdee gekommen, mit
uns große Offenſive zu machen, und er hat das mit einer
Technik unternommen, die zu beſtätigen ſcheint, daß die Entente
mit gemeinſamen Mitteln und Führern arbeitet. Abgeſehen
von ginigen Stunden Artillerieeinſchießen am Sonnabend hat
unſere Stellung von Sonntag früh 8 Uhr bis Mittwoch abend
nahezu ununterbrochen ſchwerſtes Artilleriefeuer über ſich er-
gehen laſſen müſſen, davon waren gleich die erſten 18 Stunden
unverfälſchtes Trommelfeuer. Das iſt im Weſten ja nichts
Neues mehr, aber dem Panje hätte man's nicht zugetraut. Die
Wirkung eines ſolchen Feuers iſt aber hier viel furchtbarer als
in den darauf eingerichteten Stellungen im Weſten. Unſere
Stellung liegt in einem Walde mit Sumpfboden. ſchon in
einem halben Meter Tiefe ſteht das Grundwaſſer. Demzufolge
ſind die Gräben und Unterſtände aufgebaut und für den Panje-
artilleriſten eine rechte Augenweide.

Mit dem Beginn der Schießerei ging es natürlich mit voller
Beſatzung in den Graben. Unter einem entſetzlichen Höllen-
ſpektakel ſchlugen rechts und links, vorn und hinten Granaten
in den Voden und die Dreckfontänen ergoſſen ſich über uns.,
daß wir bald ausſahen wie Verſchüttete: Schrapnells platzten
über uns und mehr noch hinter uns, um einen etwaigen Rück-
zug zu vereiteln: Denn der Zweck des Krieges iſt ja, nicht nur
Stellungen zu nehmen, ſondern auch Menſchen zu vernichten!
Das bißchen Deckung der Grabenwälle hatte Panje bald weg-
geſprengt, dann ſuchte man ſich irgendeinen Platz, wo man
glaubte, etwas Deckung zu finden. Wir verfügten zum Glüick
über einen Blockhausunterſtand, den ſich bis zum Schluſſe
ziemlich intakt erhalten hatte. Erſt am Mittwoch abend ent-
deckte Panje den Unterſchlupf, und in kurzer Zeit lag die erſte
Balkenlage der Rückwand am Boden Heute wird er wohl ein
paar ſchwere Muſterkoffer darauf ſetzen und dann iſt auch dieſe
Haſe in der Wüſte der Zerſtörung nicht mehr. Hinter dieſem
Blockhauſe hinein getrauten wir uns nicht. weil ein Voll
treffer das Hauc in Trümmer gelegt hätte baben wir, ein
Häuflein von etwa 25 Mann, Tag und Nacht angſtvoll gekauert
und auf den Gnadenſchuß gewartet. Jm Umkreiſe von 10 bis
20 Meter ſind mindeſtens ein Dutzend der ſchweren Geſchoſſe
eingeſchlagen, ein einziger 5 Meter näher, und ich würde dieſen
Brief wohl nicht mehr ſchreiben können.

Die erſten 18 Stunden Trommelfeuer haben wir im Graben
reſpektive deſſen Trümmern ausgehalten. Jch habe mir fruher
oft eine Vorſtellung davon zu machen verſucht, in welcher Seelen-
verfaſſung ſich die von Granaten Betrommelten befinden. Nun
habe ich es praktiſch erproben können. (Uebrigens der Ausdruck
Trommelfeuner entſpricht ausgezeichnet der Sachlage. Es gehe
wie ein ununterbrochener Trommelwirbel, wozu die ſchweren
Geſchoſſe im eiligen Tempo dumpfe Paukenſchläge miſchen.)
Die erſte halbe Stunde vielleicht eine wahnſinnige Angſt und
ein angſtvolles Hin und Herrennen. Die Geſchoſſe ſcheinen
den Graben von rechts nach links Punkt für Punkt einzuebnen.
So glaubt man ſich retten zu können, indem man in der gleichen
Richtung Schritt für Schritt zur Seite geht. Aber plötzlich
überſpringt der Stoßhammer 50 Meter und ſetzt ſich nun in um-
gekehrter Richtung in Bewegung Alles ſchiebt ſich nun von
links nach rechts. Aber ſchon entdeckt man, daß der vor Ver-
gnügen grinſende Panje, der uns zwar nicht ſeben kann, aber,
wie ich glaube, unſere Bewegqungen ganz richtig ahnt, über-
haupt keine Regel mehr einhält, ſondern anſcheinend ganz
planlos, bald hier, bald dort, einen „Halsabſchneider“ hinein
ſeuert. Da gibt man denn apathiſch das Rennen auf und
Lauert ſich irgendwo auf dent Grabenboden nieder in dem Ge
fühl, ſeinem Schickſale doch nicht entgehen zu können.

Man ſollte meinen, daß 18 Stunden einer ſolchen Seelen-
verfaſſung den Menſchen wahnſinnig machen müßten. Einige
wenige ſcheinen auch in der Tat blödſinnig zu werden, aber
wie die Mehrzahl bin auch ich ſehr bald in den Zuſtand einer
ſtumpfſinnigen Gleichgültigkeit verfallen, der einen die Gefahr
vergeſſen läßt und geſtattet, ganz ruhig und objektiv über alle
möglichen Probleme nachzugrübeln Ja, dieſe ganz unnatür
liche Gemütsverfaſſung geht ſo weit, daß einem die ewige
Monotonie des Trommelns langweilig und fade vorkommt und
man nach Zerſtreuungen ſucht. Ich habe in dem Höllenſpektakel
eine „Frankfurter“ aus der Taſche gezogen und alles ganz ruhig
und mit größtem Jntereſſe durchſtudieren können. Schr be
dauert habe ich, kein Briefpapier zur Hand gehabt zu haben,
ſonſt hätte nichts im Wege gelegen, meine rückſtändige Korre-

Dann erfand ich mir zur Zerſtreuung
das Spiel in dem vom Feuer beſtrichenen Gelände einen Fleck
zu ſuchen, auf dem ich mich in Gedanken hineinverſehte. und
wartete in voller Spannung darauf, wann es mich erfaſſen
würde: „Zwei Meter weiter links und du hätteſt es geſchafft,
Panjel Viel zu kurzl Blindgänger! Jetzt vielleicht aber
doch nicht ſicheri Bums! der ſaß, aber hat nur ein Vein
abgeriſſen Panje, ſchnell einen Volltreffer, daß die Qual ein
Ende hat!“ Und dann bin ich rein ärgerlich geworden, wenn
der beſtellte Treffer ſich nicht einſtellen wollte. Wie du ſieh
eine ganz merkwürdige Gemütsverfaſſung, ein von der gütigen
Natur gegebenes Gegenmittel gegen ein Zerreißen der Nerver
Bei Komeraden, deren Geiſt träger arbeitet glaube ich diedie werſaſſung in anderer Spielart beobachtet zu haben ſie
verfielen zum gri l in einen feſten Schlaf und be

Natur ſchamhaft verkriechen muß.
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ſchnarchten das entſetzliche Toben der aus den Kanonenſchlün-
den losgelaſſenen Elemente, gegen das ſich alles Wüten der

So unnatürlich das Bild
erſcheinen mag, die Schilderung entſpricht durchaus der Wahr
heit. Mit einem großen Erſtaunen ſtelle ich in der Feuer-
pauſe, nach Schluß der erſten Feuerzeit, feſt. daß eigentlich die
Nerven und der Verſtand noch ganz intakt geblieben waren.

Mir perſönlich iſt mehr als das Trommelfeuer das Einzel-
feuer eines ſchweren Geſchützes auf die Nerven gefallen, bei
dem etwa zwei bis drei Schuß auf die Minute entfallen mögen,
oder auch alle zwei bis drei Minuten ein Schuß: ich weiß das
wirklich nicht mehr. Dieſe ſchweren Dinger hört man wie einen
Eiſenbahnzug heranrollen und bei jedem einzelnen Schuß ver-
folgt man geſpannt, ob er in die Nähe kommt oder abſeits rollt.
Am aufregendſten wird es, wenn man merkt, daß das zunächſt
liegende Gelände abpunktiert wird, die Einſchläge immer näher
kommen und nun der nächſte Schuß das Ende bringen kann.
Da hört die Gleichgültigkeit auf, auch die geheuchelte, jeder
duckt ſich in ſich zuſammen und wartet mit verhülltem Geſicht
und in atemloſer BVeklemmung auf den Einſchlag. Erſt nach
einer Weile wagt man, mit verſtörter Miene die Einſchlagſtelle
zu betrachten. Wir haben dieſe Art des Feuerns wohl an zehn
Stunden hintereinander über uns ergehen laſſen, und dies er-
icheint mir als das Furchtbarſte der verfloſſenen Tage.

Geradezu geringfügig, im Verhältnis zu dem Aufwand an
Mordmitteln, waren merkwürdigerweiſe die Verluſte, obwoh?
ſie abſolut geſehen groß genug ſind. Unſere Kompagnie
hat von 175 Mann einige 60 verloren, darunter aber nur 9 Tote,
während die vierte deren 23 hat. Es war ein merkwürdiger
2ufall, daß gerade die beiden Stellen im Gelände, die vornehm-
lich als Zufluchtsſtätten aufgeſucht wurden, obwohl die Deckung
mehr in der Einbildung beſtand, vom Feuer ſehr verſchont
wurden, während im übrigen Gelände die Granattrichter dicht
an dicht ſitzen. Beinahe möchte ich doch nun an Schutzengel
glauben. Mindeſtens zweimal bin ich nur durch Zufall dem
ſicheren Tod entgangen. Einmal war's, als ich während einer
ruhigen Feuerperiode einen notwendigen Ort aufſuchen wollte
und unterwegs, in Gedanken verloren, plötzlich ſtehen blieb,
weil mir der Zweck meines Ausfluges ganz und gar entfallen
war. Jch wurde daran erinnert, als im nächſten Augenblick
ein Volltreffer in die Latrine einſchlugi Das andere Mal
toar's am Dienstag im Graben bei einem Angriff der Ruſſen.
Jch fand meinen Platz von einem anderen Kameraden beſetzt
und ſtellte mich, um Streit zu vermeiden, wo anders hin. Eine
halbe Stunde fpäter lag der Kamerad, von einem Granat-
ſplitter getroffen, tot am Boden!

Nach vier Tagen furchtbarer Erlebniſſe ſind wir nun letzte
Nacht abgelöſt worden und in Ruheſtellung gekommen. Jhr
önnt euch denken, daß wir auch vollſtändig erſchöpft ſind, nicht
nur phyſiſch, ſondern pſychiſch, venn es gab natürlich während
der ganzen Zeit Tag und Nacht keine Ruhe. Jetzt können wir
ſchlafen, aber die überreizten Nerven laſſen es bei den meiſten
und auch bei mir noch nicht zu. Dieſer Umſtand verſchafft auch
den vielleicht zweifelhaften Genuß, dieſen länglichen Brief über
euch ergehen laſſen zu müſſen.

Vergeſſen habe ich zu berichten, daß während der vier Tage
die ruſſiſche Infanterie wohl ein halb Dutzend mal zum An-
griffe vorging. Solch ein Kampf, bei dem außer allen Ge-
wehren und Maſchinengewehren auch alle Geſchiitze auf beiden
Seiten mitwirken, iſt ein trotz allem Entſetzlichen und Schauer-
lichen grandjöſes Schauſpiel, namentlich zur Nachtzeit. Sämi-
liche Angriffe wurden zurückgewieſen, glücklicherweiſe ohne daß
es zum Nabkampfe gekommen iſt. Die Ruſſen mögen ſehr er-
ſtaunt geweſen ſein, in unſeren Gräben noch widerſtandsfähige
Lebeweſen auftauchen zu ſehen.“

Kleines Feuilleton.
Gottes „heiliger Wille“.

Der auf der Veddel an der Jmmanuelkirche in Hamburg
amtierende Paſtor Paul Ebert hat am 16. Juli eine
Kriegspredigt über 1. Sam. 15 gehalten, die er auch unter dem
Titel: „Agag, der geſchonte Feind“ gedruckt herausgibt.
Der Verkünder des Wortes Gottes ſagt darin: „Nur keine
falſche Schonung gegen den Feind; denn es iſt Gottes-
gericht, das über die Feinde ergehen ſoll. Schon lange ſchielt
man von jenſeits des Kanals nach Deutſchland herüber, um
einen für uns faulen Frieden zu erreichen, der die Engländer
möglichſt glatt aus ihrer Notlage herauskommen ließe. Leider
gibt es Deutſche, die ängſtlich fragen, ob vielleicht die Fort-
führung des Krieges uns unſere koſtbaren Schiffe, die in neu
tralen Häfen liegen, koſten könnte. Man will die guten Schafe
und Rinder behalten! Aber wo es ſich um ein Gottes-
gericht handelt, weiß Gottes Wort nichts von Schonung.
Unſer Volk iſt auf einer verkehrten Bahn, wenn es jetzt dem
Feinde goldene Brücken bauen will. Gott hat uns das
Richtſchwert in die Hand gegeben, und noch nirgends
ſehen wir, daß er es uns niederlegen heißt. Wir dürfen
daher nicht weich noch matt werden. Erkennen wir
nicht Gottes Stimme und Wege, ſo könnte ein matter und
fauler Friede zu einem Gericht über uns ſelber werden. Gott
hat uns alle Mittel in die Hand gegeben, den Feind zu ſchlagen.Wir haben U-Boote genug, um in wenigen Monaten England

auf die Knie zu zwingen, und wir gebrauchen ſie nicht.
Wir haben Zeppeline genug, um das hochmütigſte Volk der
Erde klein zu machen, und wir ſchonen des Feindes. Gott
hat uns den genialſten Feldherrn unſerer Tage geſchenkt, den
die Feinde den Ruſſenſchreck nennen, und noch immer warten
wir darguf, daß er zu neuen Schlägen wider die Ruſſen aus-
hole. Dieſe falſche Schonung des Feindes wird von Gottes
Wort direkt als ein Ungehorſam gegen ſeinen hei-
ligen Willen gebrandmarkt

Was wird der „liebe Gott“ an dieſem menſchenfreundlichen
Paſtor, der ſeine Gebote mit ſoviel chriſtlicher Nächſtenliebe
auszulegen verſteht, für eine große Freude haben!

Sozialismus und Perſönlichkeit.
In dem Beitrag, den Romain Rolland für die Jauréès-

Nummer des Wochenblattes Le Populaire, des Organs der
franzöſiſchen Parteiminderheit, geliefert hat, leſen wir: „Der
einzige Gegenſtand, auf den ich heute hinweiſen will, iſt die
Bedeutung, die in der modernen Geſellſchaft die Perſön-
lichkeit behält. Seit einem halben Jahrhundert legt der So-
ziglismus ihr allzu wenig Gewicht bei. Er gibt ſich den An
ſchein, zu glauben, daß heute nur die großen Gemeinſchafts-
ſtröme, die mächtigen, namenloſen Menſchenfluten und ihre
Geſetze zählen. Aber die Geſchichte der vergangenen zwei Jahre
hat gezeigt, daß die kollektiven Kräfte blind und unſicher
bleiben, von ihrem Weg abgelenkt werden und ſich rückwärts
wenden oder in Gefahr kommen, ſich gegenſeitig zu vernichten,
wenn ſie nicht durch ſtarke Geiſter gelenkt werden, die ihnen
Auge, Stimme, Vernunft und Glauben ſind. Weit entfernt
davon, die Rolle des Jndidvidunms zunichte zu machen, muß
der Sozialismus ſeine Kraft verhundertfachen; denn er braucht
Menſchen, die in ſich alle zerſtreuten Energien der Völker kon-
Fentrieren und die auf ihrer Bahn ein mächtiges Bündel be-
wußt gewordenen Lichtes vorauswerfen. Ein ſolcher Menſch
war Jaures. Und das Unglück der Zeit war, daß er einzig
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Die Zukunft des Sozialismus.
Von Fr. Stampfer.

Der Sozialismus vor dem Kriege i StadienEntwicklung durchlaufen und den änfang e dritten heißer
Er hat begonnen als ſog. utopiſtiſcher Sozialismus.Die großen Utopiſten zu an g des v Jahrhunderts
bemühten ſich, aus den wirtſchaftlichen Vorausſeßungen ihrer
Zeit ein verſtandesgemäß konſtruiertes Bild einer inftigen
Geſellſchaftsordnung zu ſchaffen, die den Bedürfniſſen aller
Einzelnen und der Geſamtheit am beſten dienen würde.
Dann kam Marx, der uns zeigte, daß der Sozialismus

nicht kommt, weil einzelne kluge und wohlmeinende Leute ihn
wollen, ſondern daß er erſt dann kommt, wenn er kommen muß.
Er lehrte uns, daß die ſozialiſtiſchen Jdeen nicht aus Willkür
geiſtvoller Köpfe, ſondern aus der Notwendigkeit der von ihm
analyſierten kapitaliſtiſchen Wirtſchaft entſprangen und daß
ihr berufener Träger die Arbeiterklaſſe war. Jn dieſer Ge-
ſtalt, als geſchichtliche Notwendigkeit begriffen, wurde der So
zialismus Maſſenwillen und Siegespreis des Klaſſen-
kampfes.

Das war das zweite Stadium in der Entwicklungsgeſchichte
des Sozialismus. Aber ſchon begann auch, wenn auch nur
ſchüchtern und langſam, das dritte einzuſetzen, das Stadium
der Verwirklichungen. Die klaſſiſche Theorie des Kapi-
talismus, die Theorie vom freien Spiel der freien Kräfte, ver
lor jeden Kredit. Der Einfluß der politiſchen Gewalt auf die
wirtſchaftliche Entwicklung ſtieg. Er äußerte ſich in Form von
Arbeiterſchutzgeſetzen, Sozialverſicherung, Verſtaatlichungen,
Kommunaliſiernngen, Kartellgeſetzen, gemiſcht wirtſchaftlichen
Unternehmungen oft der merkwürdigſten Art. Ueberall
nicht zuletzt durch die Zollgeſetzgebung griff der Staat in die
Wirkſchaft ein. Dazu kamen die großen Machtorganiſationen
des. Kapitals wie der Arbeiterklaſſe, die Ausbreitung des Genoſſenſchaftsweſens, die kapitaliſtiſche Geſellſchaft ſelbſt begann

merklich ihre Züge zu verändern.
Als dann die Kriegsnot kam, wuchſen die ſtaatlichen Ein

oriffe in das Wirtſchaftsleben wahrſcheinlich einſtweilen nur
vorübergehend ins Ungemeſſene. Sie ſteigerten ſich bis zu
einem Shyſtem kollektiviſtiſcher Bedürfnis-
deckung, deren Verwirklichung in ſo kurzer Zeit auch der
kühnfte Prophet nicht vorauszuſagen gewagt hätte. Damit war
angeſichts des offenkundigen Mangels an allem Notwendigen
noch kein Beſſerleben, vielmehr nur ein äußerſt dürftiges
Mindeſtmaß der Daſeinsmöglichkeit erreicht, das ohne dieſe
Maßnahmen überhaupt nicht zu halten geweſen wäre. Mit der
Verwirklichung des ſozialiſtiſchen Jdeals hat dieſer „Kriegs-
ſozialismus“, der dem profitgierigen kapitaliſtiſchen Kriegs
wucher zu ſpät und mit unzureichender Energie den Boden
abzugraben bemüht war, wenig zu tun. Nichtsdeſtoweniger
bleibt die Tatſache beſtehen, daß der Staat in der höchſten Not
gezwungen war, einen tiefen Griff in die ſozialiſtiſche Apotheke
zu tun, um ſich überhaupt auch nur das Leben zu retten.

Jn dieſem poſitiden Erfolg, aber auch in der Rieſenmenge
kritiſcher Munition, die uns das Treiben des Kriegewuchers
geliefert hat, ruht unſere Stärke im zukünftigen Kampf gegen
den Kapitalismus.

Wenn man das moraliſche Todesurteil, das ſich der Kapita-
lismus während des Krieges geſprochen hat, durch den Hinweis
auf die Leiſtungen der Jnduftrie abzumildern beſtrebt iſt, ſo
iſt darauf zu erwidern, daß die ſtaatlich organiſierte Kriegs-
induſtrie an Leiſtungsfähigkeit hinter der privatwirtſchaftlichen
nicht zurückgeblieben iſt, daß der Erfolg alſo nicht auf die
privat wirtſchaftliche Form der Organiſation, ſondern auf die
Organiſation ſelbſt zurückzuführen iſt und auf die Tüchtigkeit
der geiſtigen und körperlichen Arbeit. Dieſe Faktoren des Er-
folges ſind aber im Sozialismus nicht minder gewährleiſtet wie
im Kapitalismus.

An moraliſchen Verdammungsurteilen wird nun der Kapi-
talismus freilich nicht ſterben. Er wird leben, ſolange nicht
in der wirtſchaftlichen Entwicklung ſelbſt die Wurzeln ſeines
Weſens verdorrt ſind. Trotz aller ſtaatsſozialiſtiſchen Zu-
ſammenfaſſung iſt der kapitaliſtiſchen Privatwirtſchaft auch im
Krieg ein weites Feld offen geblieben, das ſich nach Friedens
ſchluß vorerſt vielleicht noch einmal erweitern wird. Und
durch die immer neue Auflegung von Kriegsanleihen
iſt der Staat Schuldner aller Kapitaliſten geworden.

Theoretiker, die für den Fall eines Krieges mit dem ſo-
fortigen kataſtrophalen Zuſammenbruchke des Kapitalismus rech-
neten, ſtaunen jetzt über die Lebensfähigkeit, die er in allen
Erſchütterungen bewieſen hat. Aber wie niemand vor ſeinem
Tode glücklich zu preiſen iſt, ſo ſoll man die Tragfähigkeit
eines wirtſchaftlichen Syſtems nicht unbedingt anerkennen,
ſolange es nicht ſeine letzte Belaſtungsprobe abgelegt hat.
Dieſe letzte Belaſtungsprobe kommt für den Kapitalismus erſt
nach der Ueberleitung der Kriegswirtſchaft in die Friedens-
wirtſchaft. Niemand vermag heute noch zu überſehen, wie ſich
die Rückkehr vom geſchloſſenen Handelsſtaat zur Weltwirtſchaft,
von der Papiergeldwirtſchaft zur Goldwährung, von der Kapi-
talsanlage in Reichsanleihen zur Kapitalsanlage in werbenden
Wirtſchaftsunternehmungen geſtalten wird.

Gewiß iſt nur um ein zeitgemäßes Bild anzuwenden
daß jede Stellung, die der Kapitalismus nicht mehr zu halten
vermag, ſofort vom Sozialismus eingenommen werden wird,
daß die Finanznot zur Einführung von n zwingen,alſo zur Erweiterung der Staatswirtſchaft führen wird, daß
guch den Gemeinden in der Fürſorge für die Bedürfnisdeckung
ihrer Einwohner ein reiches Maß kommunalſozialiſtiſcher Auf-
gaben zufällt, daß den Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften
weiteſte Ziele geſteckt ſind.

Der Krieg wird ein ungeheures Tatſachenmaterial wirt-
ſchaftspolitiſcher Erfahrungen zurücklaſſen. Er wird darüber
hinaus in dem Volke das Bewußtſein befeſtigen, daß überall,
wo wirtſchaftlicher Notſtand droht, ſtaatliche Produk-
tionsregelung und Distribution der Gegenſtände des
täglichen Bedarfs durch die öffentliche Gewalt einzutreten hat
Alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß dann der Kampf
zwiſchen dem ſeine letzte Kraft zuſammenraffenden Kapitalis-
mus gigantiſche Formen annehmen wird, für die in den Kämp-
fen vergangener Zeit kein Vorbild gegeben iſt.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Auguſt 1916.

Sparkaſſenüberſchüſſe für ſtädtiſche Zwecke.
Die Verwendung der ſtädtiſchen Sparkaſſenüberſchüſſe be

ſchäftigte die letzte Sitzung des Haushaltsausſchuſſes. Es ſtehen
aus den Rechnungsjahren 1914 und 1915 Ueberſchüſſe in Höhe
von 532 426 Mark zur Verfügung. Der Magiſtrat beantragt
davon 79 715 Mark zur Auffüllung des Fonds der Sparkaſſen
überſchüſſe bis zur vorſchriftsmäßigen Höhe von Million zu
verwenden. Ferner zur Entlaſtung des Haushaltsplanes für
das neue Rechnungsjahr 1917/18 136 311 Mark zurückzuſtellen
und 20 000 Mark für unvorhergeſehene Zwecke zu reſervieren.
Den Reſt von 296 400 Mark will man in folgender Weiſe für
gemeinnützige Zwecke verwenden

1. für Bauzwecke: Zur Jnſtandſetzung geſchichtlich architek-
toniſch bedentſamer Teile des Rathausinnern und zur
Einrichtung von Sitzungsräumen daſelbſt 30000 Mk., zur
Wiederherſtellung des urſprüngliche n b aulichen Zu-
ſtandes des Rathauſes an der Leipziger Straße 28 000 k.
zur Fertigſtellung des Turmbaues der Moritzburg 18 000 Mk.
zur Herſtellung eines geſchützten Platzes (Spielplatzes) und
Unterſtandes bei der Schloſſerſtraßenſchule 15 000 Mk. für den
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ſchlie d ändes der Peißnitz chen Brückeund einſchließlich Uferbefeſtigun vo Mk.; zur
Inſtandſetzung des Stadtgottesackers 3000 Mk. S Anpflan-
zung von Bäumen und äuchern in den ſtädti chen Anlagen
8000 Mk. zur Anſchaffung von Sitzbänken 3000 Mk.;

3. für die öffentliche Kunſtpflege, und r zur Erweiterung
e der ſtädtiſchen Muſeen undHeraus von Veröffentlichungen 80 000 Mk.; für das
Stadttheater zur Ergänzung des Koſtümfundus 10 000
Mark; zur Verbeſſerung der n en 3500 Mk.
fpr künſtleriſchen Ansſchmückung des Stadtbades 9700 M
ür den Kunſtfonds 10 000 Mk.
4. für Wohlfahrtszwecke, und zwar ger Unterſtützung ver

ſchiedener Armer 24 000 Mk. für den Verein Säug S
4000 Mk. für die Ferienkolonien des Vereins für Volkswoh
noch 1000 Mk. z zur Ausgeſtaltung der Schulgärten 4000Mark; Zuſchuß zur Einrichtung zweier Mädchenheime auf dem

Lande 8000 Mk. en an den Nationalen Frauendienſt
80 000 Mk. Zuwendung an die Heilſtätte in Davos 500 Mark.

5. geſtausgabe für die Erweiterung des Südfriedhofes 1800
ark.
6. An die Univerſität zum Ausbau der chirurgiſchen

Klinik 30 000 Mk. und für die akademiſche Leſehalle 2000
Mark. Der Ausſchuß genehmigte dieſe Magiſtratsvorlage.

Der Haushaltsausſchuß beſchäftigte ſich außerdem noch mit
anderen wichtigen Vorlagen, die für Montag auf der Tages
ordnung der Sitzung der Stadtverordneten ſtehen. Die an-
dauernden Aufwendungen für Kriegshilfe haben die bis-
her bewilligten Mittel derart in Anſpruch genommen, daß ſich
eine neue Bewilligung nötig macht. Der Magiſtrat beantragt
daher, abermals als neue Rate, und zwar s Millionen
Mark, zu bewilligen. Der Ausſchuß ſtimmte zu.

Weiter wurden bewilligt: 500 Mark zur Jnſtandſetzung der
Gehege von Schrebergärten an der Deſſauer Straße und am
Galgenberg, die durch das Unwetter im Mai ruiniert wurden,
450 Mark zur Anſchaffung von zwei Sprengwagen des größeren
Typs Der geringe Kaufpreis erklärt ſich durch den Verkauf
einer Anzahl kleinerer Sprengwagen; 26208 Mark für die
Straßenbahnen zur Deckung des Ausfalls; 18 500 Mark zur
Befeſtigung des Promenadenweges der Deſſauer Straße und
3500 Mark zur Befeſtigung der Roßbachſtraße, öſtlich der
Schloſſerſtraßen-Schule.

Beſchloſſen wurde weiter: Die Deſſauer Straße ſoll
vom Eingang zum Gertraudenfriedhof bis zum Flugplatz eine
vorläufige elektriſche Beleuchtung erhalten, für
welche die Koſten auf 2900 Mark veranſchlagt ſind. Die Sitzung
nahm den Abſchluß des ſtädtiſchen Elektrizitätswerks
für das Geſchäftsjahr 1915 zur Kenntnis Es hat ſich ein Ge
winn von rund 600 000 Mark eine Mehreinnahme von und
200 000 Mark gegen das Vorjahr ergeben. Ueberſchreitungen
in Höhe von 28 000 Mark wurden bewilligt. Ein verſtökbener
Bürger hat der Stadt ein Kapital von 45 000 Mark vermacht.
Die Summe ſoll zur Linderung von Kriegsſchäden Verwen-
dung finden.

Ein Dämpfer für die Hausbeſitzer.
Auf dem in Würzburg ſtattgefundenen Verbandstag der

Haus und Grundbeſitzervereine wurde gefordert, die Ge-
meinden ſollten die Pflicht der Obdachgewährung für Krieger-
familien übernehmen. Dieſes anmaßende Verlangen hätte
bedeutet, daß die Gemeinden den Hausbeſitzern für die Miet-
beträge der Kriegerfamilien haftbar geworden wären. Der
Deutſche Städtetag hat dieſes Anſinnen mit aller Ent-
ſchiedenheit zurückgewieſen. Die Verwirklichung der Anſchau-
ungen der Hausbeſitzer würde die Gemeindefinanzen, die auch
im Intereſſe des Hausbeſitzes geſund erhalten werden müſſen,
ſchwer bedrohen. Die Auffaſſung verkennt auch die Ver
pflichtung des Reiches zur Tragung der Kriegs
laſten und iſt, ſoweit ſie von einer rechtlichen Verpflichtung
der Gemeinden ausgeht, rechtsirrtümlich. Beſonders aber
wurde in den Verhandlungen des Städtetages hervorgehoben,
daß die Annahme einer Obdachgewährungspflicht der Ge-
meinden dem Gedankenkreis des Armenrechts entſtammt und
daher der im Laufe des Krieges mit voller Einmütigkeit ge
wonnenen Ueberzeugung widerſpricht, daß die r 7
für die Kriegerfamilien in keiner Weiſe als
Armenfürſorge betrachtet werden darf. Die
tatſächlichen, bekanntlich ſehr umfangreichen Leiſtungen der
Gemeinden an Mietunterſtützungen für die Kriegerfamilien
und ſonſtigen dem Hausbeſitz zugute kommenden Maßregeln
haben mit armenrechtlicher wo nichts zu tun. Vor
einigen Monaten ſind dieſe Leiſtungen der Städte von der
Zentralſtelle des Deutſchen Städtetages in einer beſonderen
Veröffentlichung zuſammengeſtellt worden. Forderungen
der Hausbeſitzer, die über dieſe große Miethilfe hinausgeben,
ſind durchaus unberechtigt.

Wie verwendet man Sacharin.
Folgende Anleitung zur Verwendung von KriſtallSüßſtoff

bei der Zubereitung von Obſterzeugniſſen und anderen Lebens-
mitteln geht uns vom Magiſtrat zu:

Sacharin iſt in der Form von Kriſtall-Süßſtoff an
nähernd 450mal ſüßer als Zucker, hat jedoch keinen Nähr-
wert, iſt alſo lediglich ein Genuß-, aber kein Nah
rungsmittel, und vermehrt zudem nicht die
Maſſe der Lebensmittel. Daher iſt inden Fällen, wo Zu er wie z. B. bei der Herſtellung von Obſt
erzeugniſſen nicht nur ſüßt ſondern auch die Maſſe der
Lebensmittel beträchtlich vermehrt, entſprechend weniger
Sacharin zu verwenden, während beim Süßen von Getränken
(Kaffee, Tee uſw.) dem Süßwert des Zuckers entſprechende
Sacharinmengen genommen werden können.

Ein Päckchen Kriſtall-Süßſtoff mit 14 Gramm Jnhalt ent
ſpricht der Süßkraft von annähernd 550 Gramm Zucker. Wird
der ganze Jnhalt eines derartigen Päckchens in Liter Waſſer
gelöſt, ſo entſpricht der Süßwert dieſer Flüſſigkeit etwa ein
Pfund Zucker; ein Teelöffel voll davon kann alſo an Stelle von
etwa zwei bis drei Stückchen Zucker zum Süßen von Kaffee,
Tee, Kakao uſw. dienen.

Grundſätzlich iſt eher zu wenig als zu viel Süßſtoff zu ver
wenden, um den Geſchmagk der Lebensmittel nicht zu verſchlech
tern, zumal ſich leicht jcberzeit nachſüßen läßt. Man ſchmecke
daher zumal anfangs zunächſt vorſichtig ab.
ger Obſteinkochen iſt im allgemeinen folgendes zu be

achten:
Süßſtoffhaltige n dürfen nicht gekocht verden. Ein Schmoren der Früchte mit Süßſtoff iſt daher zu ver

meiden. Eingelegte Früchte, Dunſtobſt, Kompotts uſw. werden
am zweckmäßigſten erſt vor dem Genuß mit Sacharin geſüßt,
ebenſo Fruchtſäfte. armeladen können den Süßſtoffzuſatz
ſchon bei Beendigung der Kochung erhalten.

Da künſtlich geſüßte Obſterzeugniſſe nicht ohne weiteres
bhaltbar ſind, weil Sacharin im Gegenſatz zu Zucker nicht
konſerviert, ſind entweder Steriliſierverfahren (Einkochen ohne
Zucker nach Weck, Rex oder anderen bzw. Einkochen oder Dünſten
in ſonſtigen Gläſern oder Flaſchen mit geeigneten Verſchlüſſen)
oder chemiſche Konſervierung (1 Gramm benzoeſaures Natron
auf 1 Kilogramm ein gekochtes Obſt bzw. Fruchtſaft) an
zuwenden.

Je nach der Art der herzuſtellenden Obſtdauerwaren verfahre
man im ſelnen etwa wie folgt:

Dunſtobſt, Kompotts und ähnliches: Beeren-
früchte aller Art werden im Waſſerbade für ſich oder mit wenig
Waſſer in einer Schale gedünſtet, bis genügend Flüſſigkeit aus
getreten iſt. Dann füllt man das Obſt in Flaſchen oder Gläſer,
gibt den Saft hinzu, ſchließt die Gefäße, und dünſtet bei etwa
76 bis 80 Grad 34 Stunden Entſteinte Kirſchen, Pflaumen,

üllt und es e
ſatz von wenig Waſſer gedünſtet.
mit de tein werden in die Gläſer

er o und dannvor dem Genuß mit entſpr MengeSütß t e 308 der eine de ma
ſchieden ſein kann. Soll jedoch nicht e ägl ondern gleich
mit Süßſtoff gedünſtet werden, g darf man die r eramöglichſt nicht bis zum Kochen ſteigen laſſen, weil ſonſt der Ge
ſchmack empfindlich leiden kann.Im Durchſchnitt können auf 1 Päckchen Kriſtall Süßſtoff
(1 Gramm) an Johannisbeeren, Preißelbeeren, grünen
Stachelbeeren und Sauerkirſchen 75 fend rüchte, an Erd
beeren, Himbeeren, Pfirſichen und Aprikoſen 10 Pfund Früchte,
an Birnen, Aepfeln und Heidelbeeren 15 Pfund Früchte ge-
rechnet werden. Man hat jedoch abzuſchmecken, zumal die
Früchte verſchieden ſüß ſind.

Fruchtſäfte werden nach einem der üblichen Verfahren
ohne Zucker bereitet und entweder Keiner oder mit benzoe
ſaurem Natron (1 Gramm auf 1 Kilogramm Fruchſaft) kon
ſerviert. Zum Zißen verwende man auf etwa bis ter

den Inhalt eines Päckchens Kriſtall-Süßſtoff (1
ramm).
Marmeladen: Die zerkleinerten Früchte oder das

Fruchtmus werden genügend dick eingekocht und entweder mit
benzoeſaurem Natron 1 Gramm auf 1 Kilogramm eingekochte
Maſſe) verſetzt oder ſteriliſiert oder nach ſonſtigen Verfahren
haltbar gemacht. Am Ende der gung kann künſtlich geſüßt
werden, wozu im Durchſchnitt für 5 Pfund eingewogenes
Fruchtmark ein Päckchen Kriſtall-Süßſtoff (1354 Gramm ge
nü erden Sacharinzubereitungen von nur 110facher Süßkraft
verwendet (kleine Täfelchen), ſo iſt hiervon viermal ſo viel zu
verwenden als von Kriſtall-Süßſtoff.

Die hohen Wochenmarktpreiſe. Für Gemüſe und Obſt wur
den heute auf dem öffentlichen Markt dieſelben unerhörten
Preiſe verlangt, die wir nun ſeit langer Zeit gewöhnt ſind.
Es koſteten Mohrrüben das Pfund 15 Pf., grüne Bohnen 35
Pfennig, Rotkohl ein kleiner Kopf 35--40 Pf., Wirſingkohl ein
kleiner Kopf 25--30 Pf., Weißkohl ein mittlerer Kopf 35-—40 Pf.,
Blumenkohl ein kleiner Kopf 830--40 Pf., Kohlrabi, die Mandel
50 Pf., Gurken, das Stück 40-50 Pf. Auch Obſt hatte die alten
hohen daß Fallobſt koſtete 3 Pfund 50 Pf. Jm Durchſchnittmußte das Pfund Aepfel mit 40 bis 45 Pf. bezadlt werden. Für
Pflaumen wurden für das Pfund 40--50 Pf. verlangt, an einer
Stelle jedoch nur 25 Pf., und für Birnen 30--40 Pf., Tomaten
55 Pf. Bei den Ständen für Käſe mußten die Käufer in Reihen
antreten. Mehr als hundert Käufer ſtanden ſtändig hinter-
einander. Als die Käſe ſehr zeitig ausverkauft waren, mußten
viele trotz langem Wartens ohne Ware nach Hauſe gehen. Auch
Flußſifche waren ſehr teuer und zeitig ausverkauft. Für tote
Ware mußten 90 Pf. für das Pfund bezahlt werden. Aale
koſteten 2,50 bis 4 Mk. Seefiſche waren heute etwas billiger.
Es wurde verlangt für das Pfund Rotzunge und Scholle 80 Pf.,
für Bratſchellfiſche mit Kopf 60-—-80 Pf., für Kabeljau ohne
Kopf 1,60 Mk. Liebhaber von Stinte konnten das Pfund für
50 Pf. erſtehen. Geflügel hatte den bekannten hohen Preis.
Junge Hähnchen mußten das Stück mit 6 Mk. bezahlt werden.
Für Gänſe wurden 3-—8,25 Mk. für das Pfund verlangt Grob
heiten konnte man als Zugabe erhalten.

Auf dem ſtädtiſchen Lebensmittelmarkte herrſchte heute ein
äußerſt reges Leben. Schon früh begann der la der Käufer.
Beſonders Kartoffeln wurden viel verlangt. Zu Hunderten
ſtanden die Frauen in langen Reihen auf dem Heo
abgefertigt wurden, trotzdem die Stadt geſtern an die Händler
an 2000 Zentner abgegeben hatte. Außerdem gab es noch einen
kleinen Reſt Plockwurſt, der bald h war. Makrelen
koſteten das Stück 22 Pf., Tomaten das Pfund 45 Pf. Für
diejenigen, die noch keine Vohnen erhalten hatten, wurden noch
Bohnen abgegeben. Die ſtädtiſche Verwaltung gibt übrigens
jetzt an die Betriebe zur Verteilung an Schwerarbeiter Hülſen-
früchte, Kartoffeln und Margarine ab.

Wieder die knappe Butterzuteilung. Auf Grund der Ver-
ordnung des Magiſtrates wird die Verteilung der Butter in der
Woche vom 21. bis 27. (5. Woche) in folgender Weiſe
geregelt: Es entfallen in dieſer Woche auf den Kopf der Be
völkerung 31 Gramm oder ein ſechszehntel Pfund. Die hier-
nach an den einzelnen Haushalt abzugebende Menge beſtimmt
ſich nach der Zahl der Haushaltsangehörigen, welche ſich aus
dem Butterſchein ergibt. Der Verkauf beginnt am Dienstag,
den 22. Auguſt. Er erfolgt auf Grund des für die 5. Woche
gültigen Abſchnittes des neuen Butterſcheines in den Geſchäf
ten, in denen die Käufer in die Kundenliſte eingetragen ſind.
Der Verkäufer hat beim Verkauf den Abſchnitt abzutrennen
und den Verkauf in der Kundenliſte anzumerken. Die abge
trennten Abſchnitte ſind gebündelt dem dtErnährungsamt,

Schmeerſtraße 1, III, Zimmer 26, am den 28. Auguſt,abzuliefern. Militär Urlauber erhalten die Butter auf Grund
Pegukterſcheinen nur auf dem ſtädtiſchen Markt (Talamt-

ule).
Ueber Kartoffelbeſchlagnahme und die ſpätere Verteilungs-

regelung gingen uns kurz vor Fertigſtellung der Zeitung zwei
längere Bekanntmachungen zu. Da ſie die augenblickliche
Knappheit nicht berühren, ſondern der ſpäteren Regelung
gelten, teilen wir das Wichtigſte daraus Raummangels halber
am Montag erſt mit.

Der Verkauf der Teigwaren (Nudeln) beginnt erneut am
21. Auguſt. Für jede Perſon eines Haushaltes kann Pfund
verabfolgt werden. Der Verkauf findet in den bisherigen Ver-
kaufsſtellen (Kolonial- und n n. gegenVorzeigung des Lebensmittelſcheines ſtatt. Die Käufer ſind
verpflichtet, die beim Verkäufer vorhandenen billigeren oder
teueren Teigwaren im Verhältnis zur Geſamtmenge ihres Ein-
kaufs anzunehmen. Die Verkäufer haben gemäß der Verord-
nung des Magiſtrats vom 28. Juni 1916 die entnommenen
Mengen und das Datum in den Lebensmittelſchein mit Tinte
oder Tintenſtift einzutragen. Zuwiderhandlungen unterliegen
der Beſtrafung.

Der Verkanf von Speiſeeis auf öffentlichen Straßen und
Plätzen, ſowie in Torfahrten oder Hausfluren iſt jetzt durch
Polizeiverordnung verboten worden.

22 Pfennige für ein Ei iſt Wucherpreis. Jn der Sitzung
des Schöffengerichts Lübbecke (Weſtfalen) wurde der Kolon
Jungemeier aus Gehlenbeck in eine Seldſtrafe von 100 Mark
eventl. 10 Tagen Gefängnis genommen. J. hatte, trotzdem er
nach eigener Angabe keine beſonderen Aufwendungen gemacht
hatte, für ein Ei ſich 22 Pfennig bezablen laſſen. Der Amts
anwalt erklärte nach 8 51 der Bundesrats Bekanntmachung
vom 83. Juli 1915 in der Faſſung vom 28. Mäcrz 1916 dieſen

reis als Wucherpreis, indem er den Eierpreiſen die
Fleiſchpreiſe gegenüberhielt und beantragte 200 Mark Geld
ſtrafe eventl. 20 Tage Gefängnis. Ein Preis von 15 bis
is Pfennig ſei angemeſſen. Das Gericht ſchloß ſich
der Anſicht des Staatsanwalts an und verurteilte den ngeklag-
ten zu obiger Strafe, außerdem ſoll das Urteil einmal im
Lübbecker Kreisblatte veröffentlicht werden.

Es wäre zu wünſchen, daß alle Behörden in gleicher Weiſe
vorgingen, damit ſich die Eierpreiſe dem wirklichen Werte ent
ſprechend geſtalten.

Fahrpreisermäßignung für Kriegsbeſchädigte. Es dürfte
verſchiedentlich noch unbekannt ſein, daß neuerdings Kriegsteil
nehmer, die eine Verletzung oder dauernde Schädigung der Ge
ſundheit erlitten haben und in der Fürſorge einer öffentlich
eder behördlich anerkannten Organiſation für Kriegsbeſchädigte
aufgenommen ſind bei Reiſen zu beſtimmten Prler in der
zweiten und dritten Klaſſe zum halben reiſe in
Schnellzügen außerdem gegen er Zuſchlagwerden. Nach einer Mitteilung des Vorſitzenden der Koieg
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er ebei rten von dem Wohn oder Aufenthaltsort des
beſ ur Behandlung durch Fachärzte, zur Unter

ein

bringung in Heil oder Ausbildungsanſtalten, zum Beſuch von

en fürKurorten oder AusbildungslehrgänArie eediae. den von der amiihet biſegert
Kriegsbeſchädigten r oder von Gewerkſ nge
richteten Veratungsſtellen, zum Arbeitgeber
zwecks Vorſtellung und Stellenantrigt. Ferner von
dem Wohnort des Facharztes zur Weiterf nach Heil-
oder Ausbildungs anſtalten für riegsbeſchädigte;
von den Beratungsſtellen zur Weiterfahrt, zum Arbeitgeber
zwecks errhern zum Stellenantritt, nach Aufenthalt in
Heil oder Ausbildungsanſtalten oder Kurorten im Falle
maliger Unterſuchung zunächſt nach dem Wohnort des Fa

arztes, zu der Rückfahrt mit Ausnahme der Reiſen zum
Stellenantritt Sofern der Frieg bei te eines Begleitersbedarf wird dieſem für die Hin und üafahrt die gleiche Er
mäßigung gewährt. Die Fahrkarten zum halben Fahrpreis
werden von den Fahrkartenausgaben auf Grund von Aus
weiſen nach vor geſchriebenem Muſter verabfolgt.
Als Ausweis wird im allgemeinen eine Beſcheinigung derOrganiſation für Krie sbeſHädigte darüber verlangt, daß die

Entſendung des betreffenden Kriegsbeſchädigten von ihr ver
anlaßt worden iſt.

Freilichtſpiele im Volkspark. Für nächſten Dienstag, den
22. Auguſt, wird ein Bunter Abend mit Freilichtſpielen vor
bereitet. Die Ausführung des geſchickt gewählten Programms
haben Herr Karl Kruthoffer, ren Blanda Hoffmann,
Fräulein Emilie Eckardt und Frl. a Reuter übernommen.
Der zahlreiche Beſuch der bisher ſtaktgefundenen Freilichtſpiel
abende beweiſt, daß dieſe Veranſtaltungen in dem prächtigen
Volksparkgarten ſich gut eingeführt haben. Programm fürden Abend ſind im Beevertauf von jetzt ab in der VolksBuch-
handlung, Harz 42244, den Zigarrengeſchäften der Herren
K. Albrecht, Lindenſtraße 53, P. Leuſchner, Mittelwache,
H. Spengler, 8, Herr K. Weber, Triftſtraße, in der
Papierhandlung des Herrn M. Morgner, Triftſtraße, und im
Volkspark zu 25 Pf. und an der Kaſſe zu 380 Pf., inkl. ſtädtiſcher
Billettſteuer, zu haben.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Bei den Hirſchen hat die
Ausbildung des neuen Geweihes im allgemeinen ihren Ab-
ſchluß erlangt. Der Axishirſch, der Rothirſch und der Wapiti
haben bereits gefegt, d. h. die Tiere haben den erhärteten
Knochenkern, das neue Geweih durch Reiben von der nunmehr
abgeſtorbenen Hautſchicht befreit. Bei dem Damwild, dem Sika-
birſch und Muntjak iſt die ſammetartige Haut, welche das
friſche Geweih umſchließt, noch vorhanden, wird aber auch bald
abſterben, da die Größenentwicklung der Stangen auch hier be
endet iſt. Das Ergebnis der diesjährigen Geweihbildung iſt
ſehr befriedigend: der Axishirſch hat ein Paar kräftige eben
mäßige Stangen mit der Höchſtzahl von ſechs Enden aufgeſetzt
und hat von dieſer kräftigen Waffe ſchon in ſo ungebührlicher
Weiſe gegen ſeinen Wärter Gebrauch gemacht, daß er abge-
ſperrt werden mußte. Auch bei dem Rothirſch und Wapiti
ſchwindet der Reſpekt vor dem Wärter von dem Tage an, wo
das neue Geweih erhärtet iſt. Der Wapiti hat es zu einem ge
waltigen vierzehnendigen Kopfſchmuck gebracht, trotzdem wird
das ſchlankere aber in einer Krone endende Geweih des weſt-
preußiſchen Rothirſches dem Waidmann beſſer gefallen. Bei
dem Damwild hat der alte ſchwarze Hirſch ein breites Schaufel
geweih aufgeſetzt, während bei dem jüngeren weißen Hirſch die
geringere Schaufelbildung, deren Entſtehung aus dem Rund-
geweih vor Augen führt. Nicht unintereſſant iſt aber auch die
Geweihbildung des älteren Sikahirſches, der neben den ſechs
Enden der ſüdaſiatiſchen Fleckhirſche noch ein viertes nach innen
gerichtetes Endenpaar zeigt. Die eigfachſte Form der Geweih
bildung ſehen wir endlich bei dem füdoſtaſiatiſchen Muntjak, der
auf langen Roſenſtöcken an den ſpiralig gebogenen kurzen
Stangen nur ein Paar kurze Augſproſſe zeigt. Morgen,
Sonntag, iſt nachmittags 354 Uhr, Konzert vom Görlach-
Orcheſter, abends 72 en das Stadttheater Orcheſter
unter Leitung des Kapällmeiſter Karl Nöhren. Die billigen
Eintrittspreiſe betragen für Erwachſene 40 Pf. (von 7 Uhr ab
30 Pf.), Kinder 20 Pf., Militär ohne Dienſtgrad vormittags
10 Pf., nachmittags 20 Pf. (Siehe Anzeige.)

Stadttheater. Wie bereits mitgeteilt, öffnet das Stadt
theater am 1. September wieder ſeine Pforten. Auch die dies-
jährige Spielzeit beginnt mit Goethe, und zwar wird deſſen
hier ſeit mehreren Jahren nicht gegebenes Werk Torquato
Taſſo zur Aufführung Die Opernſpielzeit be-
ginnt am Sonntag, den 10. September, mit Richard Wagners
Siegfried. Der Kartenverkauf für die Eröffnungsvor
ſtellung beginnt am Montag, den 28. Auguſt.

V. Volkskonzert auf der Peißnitz. Auf das für heute,
Sonnabend, den 19. Auguſt, feſtgeſetzte Volks- Konzert des
StadttheaterOrcheſters auf der Peißnitz unter Leitung von
Kapellmeiſter Karl Nöhren ſei hiermit nochmals hingewieſen.
Die Kaſſe im Reſtaurant auf der Peißnitz iſt ab 7 Uhr geöffnet.

Platzkonzerte. Das Garniſonkommando teilt mit: Am
Sonntag, den 20. Anguſt 1916, finden von 12 bis 1 Uhr mittags
zwei Platzkonzerte ſtatt, und zwar vor der Hauptpoſt von der
Erſatzkapelle des Landw.-Jnf.-Regts 36 und auf dem Riebeck-
platze von der Erſatzkapelle des Feldartillerie- Regiments 75.

Durch Selbſtentzündung von Briketts entſtand in einem an
der Hordorfer Straße belegenen Kohlenlager ein Brand, dervon der herbeigerufenen Feuerwehr nach Sſtündiger Tätigkeit

gelöſcht werden konnte.

Aufgegriffen. Bei einer in der vergangenen Nacht abge
haltenen Streife wurde ein vielfach, darunter auch mit Zucht-
haus vorbeſtrafter Arbeiter in dem Augenblicke feſtgenommen,
als er mit einem Sacke geſtohlener Aepfel über die Garten
mauer eines am Böllberger Weg befindlichen Gärtnereigrund
ſtücks ſtieg. Jm Kleinſchmieden wurde eine in Anſtalts-

kleidung umherirrende Frau, die ſich aus einer Nervenheil-
anſtalt entfernt hatte, aufgegriffen und bis zur weiteren Ver
anlaſſung in Schutzhaft genommen.

Gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Auguſt ſind bei der
Palizei als gefunden abgegeben oder angemeldet worden:
1 goldener Trauring, 1 r 1 deutſcher Boxerhund,
1 Geldſchein und 7 Geldſtücke in Papier gewickelt, 1 Geldſchein,

4 Geldtaſchen mit Jnhalt, 5 Lehrbücher, 1 Schere, Korallen-
kette, 1 Geldtaſche, 2 Damenſchirme, 1 Handtaſche mit Jnhalt,
1 Paket mit Jnhalt, 1 Lederarmband mit Uhr, 1 gold. Damen-
uhr und mehrere Schlüſſel. Die unbekannten Eigentümer wer
den aufgefordert, ihre Rechte im PolizeiverwaltungsBureau,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 100, geltendzumachen.

Vereins und Vergnügungsanzeigen.
Volkspark. Heute, Sonnabend, findet im unteren Saale

großer Bunter Abend ſtatt, ausgeführt von den Vortragsſängern
Artur Altmann, Max Fecht und anderen.

Morgen, Sonntag, nachmittags und abends iſt MilitärFrei-
konzert ausgeführt von der Kapelle des I. ErſatzBat. Füſilier-

Regiments 86. m be Uhr gehtJn Wittekind iſt morgen früh um 64 Uhr Frühkonzertund nachmittags 3 igr Krone vom Stadttheater
Orcheſter unter Leitung von Kapellmeiſter Karl NRöhren. Der
Eintrittspreis beträgt für das Frühbkonzert 25 Pf., für das
Nachmittagskonzert 85 Pf. (Siehe Anzeige.)

Walhallatheater Die Direktion weiſt darauf hin,
daß die Geſangspoſſe Kaiſerplatz 8 eine Treppe morgen, Sonn-
tag, zum unbedingt letzten Mal aufgeführt wird. Die Tages
kaſſe iſt ab 10 Uhr ununterbrochen geöffnet. Die ausgegebenen
V ben auch Sonntags Gültigkeit. Am Montag iſtdie n der erette Ver dumme Auguſt von W.
v der und Robert Pohl, Muſik von Rudolf Gfaller. DieSperete weigern in e 50mal gegeben und jetzt noch

auf dem elplau feſt und im Altenbu egf. au en hatte, e auch e n Halle ein
reiches Publikum finden, zumal bei der brillanten Kurt

lferſchen Operetten Geſellſchaft mit Guſtav Bertram als Gaſt.

ſog en t g im e Der 7nten r S eigert vonzu Tag. Beſonders der e ter rat
wird rieſig bejubelt. Um dem ſtarken Andrange an den

hen auszuweichen, hiermit auf den Tagekporvertauf
eſeeea r burenne in der z ren W 4--7 Uhr hinge

en. Am morgigen Sonntag r Vorverkauf den ganzenTag über ununterbrochen geöffnet. f
„Thalia- Theater. Das ſeit dem 16 d. M. zur Aufs-

gelangende, aus nur wirklich erftklaſſigen Attraktionen
zuſammengeſtellte Spezialitäten- Programm übt ſtarke An
ziehungskraft aus. Die billigen Eintrittspreiſe von 80, 50 und
85 Pf. tragen nicht wenig dazu bei, das Thaliatheater zu dem
beſtbeſuchteſten Vergnügungslokale zu machen. Sonntag findet
auch nachmittags eine Vo ksvorſtellung ſtatt, wo jeder Platz
25 Pf. koſtet. Abends s Uhr gewöhnliche billige Preiſe. Alle
Vorzugskarten haben Gültigkeit.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Eine n Zigeunerin ins Zuchthaus. Aus der ger
haft vorgeführt wird die 40 jährige Zigeunerin a

ie ſchowegen zwei Rückfalldiebſtähle zu verantworten. n
häufig vorbeſtrafte Angeklagte iſt erſt vor einigen Wochen in
Naumburg zu 1 Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Die R.hatte in einem Halliſchen eſchäft einen Zwanzig-Mark-Schein
wechſeln laſſen und dieſen dann ſamt dem 8
geſtrichen. Um die Aufmerkſamkeit des Verkäufers abzulenken,
hatte ſich die Angeklagte einen Begleiter mitgenommen. An
einem anderen Tage fuhr ſie nach Dieskau zu einer Frau,
die zu denen gehört, die nicht alle werden, um
ihr zu wahrſagen. Sie ließ ſich in oft geübter Weiſe einen
Beutel mit Geld vorzeigen und zog ein Geldſtück, mit dem ſie
allerhand Mumpitz trieb, heraus. Beim Zurücklegen des Geldes
entwendete ſie in geſchickter Art 13 Mk. Die Geſchröpfte ent
deckte ſofort ihren Schaden und lief der Wahrſagerin nach.
Sie erhielt ihr Geld zurück und wird hoffentlich Pngefehen
haben, was beim ſich Wahrſagenlaſſen herauskommt. Die
Angeklagte iſt geſtändig und biftet um milde Beſtrafung.

Der Staatsanwalt billigt ihr mildernde Umſtände zu und
beantragt eine Zuſatzſtrafe von ſechs Monaten Gefängnis.
Das Gericht verneint bei den häufigen Vorſtrafen der Ange-
klagten mildernde Umſtände und ſetzte für jeden Fall die
Mindeſtſtrafe von einem Jahr Zuchthaus ein. Dieſe Strafen
werden mit der Naumburger und einigen anderen zu zwei
Jahren und drei Monaten Zuchthaus zuſammengezogen.

Aus der Provinz.
Spätgemüſebau!

Es hat in den letzten Jahren, beſonders ſeit Kriegsausbruch
nicht an Ermahnungen gefehlt, die auf die große Bedeutung
der Gemüſekultur, insbeſondere des Frühgemüſebaues hin
gewieſen haben. Ueber dem Frühgemüſebau darf aber der
Spätgemüſebau nicht vergeſſen werden! Wo jetzt frühe
Gemüſe von den Beeten geerntet wurden, muß nun ſogleich
wieder neu geſät und gepflanzt werden, denn der Boden darf
nicht ungenutzt brach liegen, gilt es doch möglichſt viel Ge-
müſe zu bauen!

Dabei iſt darauf zu achten, daß wir eine gute Wechſel-
wirtſchaft innehalten, es alſo nach Möglichkeit vermeiden,
dieſelbe Kultur auf derſelben Fläche zwei oder mehrmal hinter
einander zu betreiben. Wo Erbſen und Bohnen abgeerntet
ſind, werden (ohne beſondere Düngung) Anfang bis Mitte
Auguſt Grünkohl (Winterkohl, Braunkohl) und Oberkohlrabi
mit gutem Erfolge gepflanzt. Die Pflanzen werden beim
Gärtner gekauft, denn zur Ausſaat iſt es jetzt zu ſpät, wenn
wir noch im Herbſt ernten wollen. Sind die Grünkohlpflanzen
klein und ſchwach, ſo werden ſie dichter gepflanzt, etwa auf
30 Zentimeter, denn ſie werden ſich nicht mehr ſo üppig ent-
wickeln wie die, die im Juli oder gar im Juni geſetzt wurden
und die einen Abſtand von 40 bis 45 Zentimeter beanſpruchten.
Von Kohlrabi iſt die Sorte Goliath, verbeſſerter Rieſen be-
ſonders empfehlenswert, da ſie nicht ſchießt und nicht holzig
wird und ſtarke Knollen bildet; Abſtand der Pflanzen 35 bis
40 Zentimeter. Man kann auch in den Reihen dichter pflanzen,
dann muß man aber darauf achten, daß die Pflanzen, die ſich
früh entwickeln, entfernt werden. Auf dieſe Weiſe kann man
von demſelben Beet zwei oder dreimal Kohlrabi noch im Herbſt
ſchneiden.

Zum Pflanzen iſt es alſo nicht zu ſpät. Unter günſtigen
Bedingungen können auch noch Kohlrüben geſetzt werden, ſie
liefern noch eine leidlich gute Ernte für den Hausgebrauch,
wenngleich die Pflanzen ſich nicht mehr zu ſo ſchöner Markt-
ware entwickeln, wie die vier Wochen früher gepflanzten. Ende
Auguſt iſt die beſte Pflanzzeit für Schalotten in Gegenden und
auf Bodenarten, die geſchützt liegen. Damit die Zwiebeln nicht
von der Winterkälte leiden, werden ſie ziemlich tief und auf
etwa 12 bis 15 Zentimeter Abſtand geſteckt.

Aber auch für die Ausſaat iſt es jetzt noch Zeit! Vor
allem Spinat (Sorte Eskimo) wird im Auguſt und September
für den Herbſtbedarf ausgeſät. Auch Radieschen und Winter-
rettiche dürfen wir nicht gegeſſen. Ja, ſogar Erbſen und
Karotten können wir oft Anfang Auguſt noch einmal aus-
ſäen. Man darf aber dazu nicht die „ſpäten“ Sorten benutzen,
ſondern muß vielmehr ganz „frühe“ verwenden! Die frühen
Sorten ſind ſolche, die eine kurze Entwicklungszeit haben, nur
dieſe werden noch rechtzeitig „fertig“. Man wähle von Erbſen
jetzt z. B. Saxa und von Karotten die kurzen Pariſer Markt
oder die frühen Hamburger Markt. Jn der Mark werden
jetzt Teltower Rübchen ausgeſät, in andern Gegenden gedeihen
ie weniger gut. Aber, wenn wir nicht anders die freiliegende
Fläche ausnutzen können, ſo brauchen wir nur an die Herbſt-
rüben (Stoppelrüben) zu denken.

Schwarzwurzeln werden im Auguſt geſät, wenn man ſie
Zweige kultivieren und kräftige Pflanzen erzielen will.

ie Reihenſagat iſt in allen Fällen beſſer, als die breitwürfige
Saat. Der Abſtand der Reihen beträgt, je nach Gemüſeart,
25 bis 40 Zentimeter.

Der Arbeitsmarkt im Juli 1916.
Nach Mitteilung des Arbeitsnachweisverbandes SachſenAn-

halt, e. V., verſtärkte ſich im Juli allgemein der Mangel an
männlichen Arbeitskräften namentlich in den mitt-
leren und kleineren Städten des Verbandsgebieles und in den
ewerblichen Betrieben aller Art auf dem Lande durch um-
angreiche Beurlaubungen und Abwandern der Arbeiter zu den

Erntearbeiten erheblich. Auch unter den Bäckern und nament-
lich unter den Fleiſchern hat die Arbeitsloſigkeit weſentlich
abgenommen. Die Steingutfabriken in Neuhaldensleben haben
den Betrieb größtenteils wieder aufgenommen und arbeiten
mangels gelernter Arbeiter mit Ueberſtunden. In der Schuh
induſtrie hat ſich der Beſchäftigungsgrad gegen den Vormonat
ſo gut wie nicht geändert und wird etwa 40 bis 42 Stunden die
Woche gearbeitet; Entlaſſungen ſind nur bei jugend-

lichen Arbeitern in mäßigem Umfange gemeldet worden,
ältere Arbeiter werdengeher geſucht. Jn der Textilinduſtrie
des Eichsfeldes wird wKder tage und wochenweiſe gearbeitet.
Beſondere Nachfrage nach einheimiſchen Arbeitern für die
Ernte iſt nicht hervorgetreten. Auch nach weiblichen
Arbeitskräften hielt die Steigerung der Nachfrage infolge der
Ernte und Heranziehung als Erſatz für männliche Arbeiter faſt
allenthalben an, ſo daß die übrigens unbedeutenden Entlaſſungen
in der Schuh- und Schokoladeninduſtrie meiſt ſo-
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Kein Anustauſch land wirtſchaftlicher Erzeugnifſe.

Das Kriegsernä erſ um Aufnahme folender Zeilen: a einem t. ba des Präſidenten des
riegsernährungsamtes an die esregierungen iſt in zahl

reichen Fällen geklagt worden, daß notwendige Bedarfsartikel
der Landwirtſchaft, beſonders Dünge und Futtermittel, nur
im Austauſch mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen abgegeben
würden. Abgeſehen davon, in vielen en eine Um-gehung der Höchſtpreiſe vorliegt, kann auch in den übrigen
Fällen eine derartige r von Lieferungen landwirt-
chaftlicher Erzeugniſſe nicht bewi g werden, da ſie die üblichen
bſatzverhältniſſe und damit die ne ſtört. Vielfach

werden Angebote auf ſolche chge e auch in den Zei-
tungen gemacht. Derartige Anzekgen ſind zu beanſtanden und
dürften deshalb nicht aufgenommen werden. Die Verwaltungs-
behörden find X den Geſchäftsverkehr hierauf zu
überwachen und, falls hre n de Zuwiderhandlungenvon den Beteiligten unbeachtet bleiben ſollte, ſoweit es nach ßen

Vorſchriften geſchehen hann, Beſchlagnahme
und Enteignung vorzugehen.

2 r eund

Merſeburg. Eine Eingabe wegen der Lebens-
mittelknapphett. Jn der am Donnerstag, den 17. Aug.
ſtattgefundenen Mitglieder Verſammlung des Parteivereins
wurde, infolge der hier herrſchenden Teuerung und Lebens-
mittelnot, folgende Petition einſtimmig beſchloſſen

„Unterſchriebene Bürger der Stadt Merſeburg erlauben ſich,
dem Stadtverordnetenvorſteher zu bitten, folgendes als Tages-
ordnungspunkt einer der nächſten Stadtverordneten Sitzungen
zu behandeln: Die gegenwärtige Kriegslage läßt eine baldige
Beendigung des Krieges immer noch zweifelhaft erſcheinen.
Wir erſuchen die verehrte StadtverordnetenSitzung, beizeiten
dafür zu ſorgen, daß die Ernährung der Einwohnerſchaft der
Stadt Merſeburg durch Anſchaffung der wichtigſten Lebens-
mittel wie toffeln, Hülſenfrüchte und Gemüſe aller Art ge-
ſichert iſt. Da die Konfumenten in dieſem Jahre beſonders
auf dieſe Artikel angewieſen ſein werden, wird der Bedarf
jedenfalls ein viel größerer ſein, als in den Jahren zuvor. Es
ließe ſich vielleicht empfehlen, ein Lebensmittel Ausſchuß
ins Leben gerufen wird, welcher ſich lediglich mit Anſchaffung
von Waren dieſer Art beſchäftigt. Die gegenwärtigen Preiſe
aller Waren auf dem hiefigen Markt entſprechen in keiner
Weiſe den Verhältniſſen; es dürfte der Stadt ohne weiteres
möglich ſein, durch geeignete Maßnahmen die Waren dem Kon-
ſum viel billiger zuzuſühren. Wir bitten deshalb um wohl-
wollende Berückſichtigung unſeres Geſuches.“

Fleiſch- und Talgabgabe. Die Stadtverwaltung
verſucht der herrſchenden Fleiſchknappheit durch den Einkauf
eines größeren Poſtens Gefrierfleiſch zu ſteuern. Es wird an
mehreren Tagen ſtraßenweiſe im Geſchäftslokal aurgſteate 16
abgegeben. Am Sonnabend nahm der Verkauf ſeinen Anfang,
und zwar für die Straßen Amtshäutſer bis Fiſcherſtraße vor
mittags von 7 bis 12 Uhr und für die Haushaltungen der Fried-
richſtraße bis Halliſche Straße nachmittags von 3 bis 8 Uhr.
Erhältlich iſt Rindfleiſch zum Preiſe von 240 Mk. pro Pfund
Die übrigen Straßen erhalten derartiges Fleiſch am Anfang
der nächſten Woche. Dem Verkauf von Molkereibutter wird
ſich Montag und Dienstag der nächſten Woche ein ſolcher von
Talg anſchließen. Nach genauer Prüfung der vorhandenen,
zur Abgabe gelangenden Menge entfallen auf den Kopf der
Haushaltung 90 Gramm.

Spergau. Kein unreifes Obſt eſſen. Nach dem
Genuß von unreifem Obſt verſtarb hierſelbſt ein zweijähriges
Kind. Der Vorfall diene zur Warnung.

Lützen. Ueberfahren. r ſtürzte der beidem Stadtgutsbeſitzer Fleiſchhauer in Dienſten ſtehende 21jäh-
rige Knecht Engelmann infolge von Krämpfen aus der Schoß-
kelle des ſchweren Erntewagens, der dem Unglücklichen über den
Leib ging, ſo daß er ſchwere Verletzungen erlitt und nach Hauſe
getragen werden mußte.

Bitterfeld. Auf Wegen. Der 19 jährige
Melker Brenner aus Priorau bei Bitterfeld entwendete einem
auf dem gleichen Gute arbeitenden Polen zwei Kaninchen, die
er an den Gaſtwirt Riske in Raguhn verkaufte. Er hatte ſich
vorher erſt erkundigt, ob R. ſie kaufen wollte, jedoch ver
ſchwiegen, daß er ſtehlen wollte. Einige Zeit darauf ſtahl Br.
mit dem 18 jährigen Melker Puhl einem anderen Polen drei
Hühner. Auch dieſe wurden nachts gegen halb zwölf zu Riske
gebracht, der den Burſchen 9 Mk., einige Glas Freibier und
Zigaretten gab. Auch hier will Br. vorher bei dem Gaſtwirt
geweſen ſein. Dieſer habe ihm geſagt, er könne die Hühner
gebrauchen, man ſolle ſich nur nicht erwiſchen laſſen. Ein
Pole hatte dem Brenner ſeine Erſparniſſe in Bargeld gezeigt.
Der Burſche hatte nichts eiligeres zu tun, als in Geſellſchaft
von Puhl mit einem falſchen Schlüſſel in die Stube des Polen
einzudringen und die Erſparniſſe in Höhe von 127 Mk. zu
ſtehlen. Weiter entwendeten die Burſchen ihrem Gutsbeſitzer
zwei Zentner Hafer, die ſie an den Landmann Müller für
28 Mk. verkauften. Müller wußte, daß der Hafer geſtohlen
war. Er hatte ſich aber bei der Beſtandsangabe überſchätzt,
ſo daß er ſelbſt knapp mit Hafer verſehen war. An dem
Haferdiebſtahl ſoll ſich noch ein h Zemigtzki beteiligt haben.
Nach den Angaben der anderen hätte er einen Sack Hafer in
die Milchſtube geſtellt. Seine Beteiligung iſt jedoch nicht nach-
weisbar. Er will den Sack lediglich für die kranken Kälber
ſeines Gutsherrn heruntergebracht haben. Brenner, Puhl und
Zemitzki mußten ſich jetzt wegen Diebſtahls, Riske und Müller
wegen Hehlerei verantworten.

Das Gericht ſprach Zemitzki frei. Brenner wurde zu vier,
Puhl zu drei Monaten und einer Woche, Riske zu zehn Tagen
und Müller zu einer Woche Gefängnis verurteilt. Die An-
geklagten wurden im Sinne der Anklage für ſchuldig befunden.

Wittenberg. Wegen Zechprellerei wurden zwei Ar-
beiterinnen aus Brasdorf und Berlin verhaftet. Die beiden
hatten ſich im Dlerge einlogiert und eine Zeche von zirka
50 Mk. gemacht, wonach ſie verſchwinden wollten. Doch war ihr
Vorhaben bemerkt worden, ſo daß ſie auf dem Babnhofe feſtge-
nommen wurden. Die beiden waren ganz mittellos.

Elſter. Betriebs unfall. Das Dienſtmädchen des
Landwirts Böttger kam beim Grummetmähen der Mähmaſchine
zu nahe und erlitt an beiden Beinen ſchwere Verletzungen.
Nach Anlegung eines Notverbandes wurde ſie nach Wittenberg
in das Paul-Gerhardt-Stift gebracht.

Jeſſen. Tode sſt ur z. Donnerstag nachmittag fiel beim
Heuladen, infolge plötzlichen Anrückens des Geſpannes, die Ehe
frau des Landwirts und Maurers Gottlob Ludwig hier ſo un-
glücklich vom Wagen, daß ſie ſich das Genick brach und ſofort
tot war.

Liebenwerda. Kri e. Durch Vermittlungder Kriegsflachsbau-Gelellſchaft wurden auf Anregung der
land wirtſchaftlichen Winterſchule Elſterwerda in den Kreiſen
Liebenwerda 83814 Morgen, Schweinitz 95 Morgen und Torgau
20 Morgen mit Flachs beſtellt. Der Kreis Schweinitz ſteht mit
ſeiner Anbaufläche an der Spitze ſämtlicher Kreiſe des Regie-
rungsbezirks Merſeburg. Der Flachs iſt in e Jahre im
Durchſchnitt gut entwickelt, ſo daß die Ernte zufriedenſtellende
Erträge liefern wird.

Artern. Verdorbener Schweizerkäſe. Unter der
Anklage, verdorbenen Schweizerkäſe in den Handel gebracht zu
haben, hatte ſich der Kaufmann Albert San und deſſen Tochter
qus Halberſtadt vor der dortigen Ferienſtrafkammer zu ver
antworten. Die Tochter beſitzt in Artern und Querfurt
ein Kolonialwarengeſchäft, das der Vater als Geſchäftsführer
verwaltet. Als die Ehefrau R. im Februar Bratbutter für das
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Dffigierskaſino bei dem Angeklagten Kahn beſtellte, erhielt ſie
zur Antwort, ſie dieſe nur erhalten könne, wenn ſie
gleich Käſe beſtellte. Das tat denn auch die Frau R. Statt
der verlangten 15 Pfund Schweizerkäſe erhielt ſie je 45Pfund, und zwar in völlig verdorbenem Zuſtande. Valed San

war deshalb von dem Schöffengericht zu 300 Mk. und ſeine
Tochter zu 30 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden. Vor der
Strafkammer beſtritten die Angeklagten, der Käſe ver
dorben geweſen ſei. Nach dem der Sachverſtändigen
war jedoch der Käſe verfault, von Fäulnis- und immel-pilzen durchfreſſen und roch ſtark ar eher
Die Strafkammer verwarf infolgedeſſen die Berufung der An
geklagten.

Gewerkſchaftliches.
Gewerkſchaften und Lehrlingsweſen,

Kürzlich wurde berichtet, daß die Gewerkſchaften des Bau-
gewerbes an den Arbeitgeberbund für das Baugewerbe das
Erſuchen gerichtet haben, den Lehrlingen eine Lohnerhöhung zugewähren. Gleichzeitig wurde der Vorſchlag gemacht, die ge

ſamte Lehrlingsfrage zum Gegenſtand einer Ausſprache
zwiſchen den am Tarifvertrag beteiligten Organiſationen zu
machen. Der Arbeitgeberbund hat fich in der Weiſe aus der
Affäre gezogen, daß er erklärte, die Regelung des geſamten
Lehrlingsweſens ſei Sachg des Jnnungsverbandes Deutſcher
Baugewerksmeiſter, an den er die Eingabe weitergeleitet habe.
Damit iſt die Frage, ob das Lehrlingsweſen eine Angelegenheit
ift, welche die am Tarifvertrag beteiligten Verbände inter-
eſſiert, oder ob für die Regelung des Lehrlingsweſens allein die
Jnnungen zuſtändig ſind, nicht erledigt. Die Gewerkſchaften
des Baugewerbes wollten die Angekegenheit erſt nach dem
Kriege zum Gegenſtand einer Ausſprache machen, ſie hat aber
ein recht aktuelles Jntereſſe.

In neuerer Zeit haben bereits in mehreren Gewerben Aus-
vrachen zwiſchen den Vertretern der Arbeitgeberorganiſationen

und den Gewerkſchaften über eine gemeinſame Regelung des
Lehrlingsweſens ſtattgefunden. Wenn es von Unternehmer-
ſeite als ein Prinzip betrachtet wird, daß die Regelung des
Lehrlingsweſens ausſchließlich Aufgabe der Jnnungen ſei, dann
kann feſtgeſtellt werden, daß dieſes Prinzip bereits preisgegeben
wurde. Das Lehrlingswefen ſtand auf der Tagesordnung der
Konferenz der Vertreter des Arbeitgeberſchutz Verbandes und
der Gewerkſchaften des Holzgewerbes, die am 10. und 11. April
dieſes Jahres in Berlin tagte, und der gleiche Gegenſtand
wurde am 11. Mai auf der Konferenz des Hutmachergewerbes
zu Erfurt erörtert. Be zeichnenderweiſe war die Anregung zur
gemeinſamen Behandlung dieſer Frage in beiden Fällen von
den Unternehmern ausgegangen.

olgzgewerbe,

rung des Gewerbes. Verlagsanſtalt des Deutſchen Holz-
arbeiterverbandes) hat der Obermeiſter Rahardt, der Vor-
ſitende der Berliner Handwerkskammer, über das Lehrlings
weſen referiert. Aus dieſer Tatſache darf geſchloſſen werden,
daß die geſetzliche Organiſation des Handwerks kein Hindernis
dafür iſt, daß ſich Arbeitgeberverband und Gewerkſchaften ge-
meinſam mit der Lehrlingsfrage beſchäftigen. Jn dem Rund-
ſchreiben, welches der Vorſtand des Arbeitgeberſchutzverbandes
für das deutſche Holzgewerbe im Anſchluß an jene Konferenz
an ſeine Bezirksverbände verſandt hat (es iſt in der erwähnten
Schrift abgedruckt), heißt es in bezug auf das Lehrlingsweſen
u. a.: „Auf die Heranziehung gutgeſchulter. intelligenter Lehr-
linge müſſen die beiderſeitigen Verbände bedacht
ſein.

Noch weiter gingen die Unternehmer im Hutmachergewerbe.
Der Wortführer der Fabrikanten, Direktor Mayſer-Ulm, er-
klärte, daß ſich die Jntereſſenten über die ſchaffenden Be-
dingungen für die Lehre einigen müßten. Jn Betracht kämen
Beſtimmungen über die Zahl der Lehrlinge, über die Dauer der
Lehrzeit, die Art der Ausbildung uſw. „An allen dieſen Fragen
haben auch die Gehilfen ein großes Jntereſſe, und es iſt
nicht mehr als recht und billig, wenn ihnen ein Einfluß
auf die Lehrbeſtimmungen eingeräumt wird.“

Der grundſätzliche Widerſtand, den die Unternehmer des
Baugewerbes gegen die Zulaſſung der Gewerkſchaften zur Mit-
wirkung bei der Regelung des Lehrlingsweſens leiſten, iſt ſach-
lich um ſo weniger gerechtfertigt, als dieſe Mitwirkung z. B.
im Buchdruckgewerbe ſchon kange als ſelbſtverſtändlich an-
erkannt wird. Beſtimmungen über das Lehrlingsweſen ſind
dort ſchon längſt Beſtandteil des Tarifvertrags, und es iſt nicht
einzuſehen, daß das, was ſich hier bewährt hat und in anderen
Gewerben von beiden Parteien angeſtrebt wird, gerade im
Baugewerbe undiskutabel ſein ſoll.

Zu den Aufgaben der vielgepriefenen Neuorientierung wird
es auch gehören, die Gewerbeordnung einer gründlichen Revi-
ſion zu unterziehen und ſie modernen Bedürfniſſen und moder-
nem Empfinden anzupaſſen. Jn bezug auf das Lehrlingsweſen
hat die Generalkommiſſion bereits vorbereitende Schritte unter-
nommen. Die letzte Konferenz der Zentralvorſtände der Ge-
werkſchaften hat beſchloſſen. Material über das Lehrlingsweſen
zu ſammeln und dieſe Frage zum Gegenſtand einer gründ-
lichen Diskuſſion auf dem nächſten Gewerkſchaftskongreß zu
machen. Dieſer Beſchluß iſt zu begrüßen. Es iſt in der Tat
notwendig, daß die Gewerkſchaften der Regelung des Lehr-
lingsweſens weit mehr Aufmerkſamkeit zuwenden, als das bis
jetzt der Fall war. Wenn ſie den ernſten Willen zeigen, wird
ſich der Widerſtand nicht als unüberwindlich erweiſen und auch
die ſonſtigen Hinderniſſe werden beſeitigt werden können.

Der britiſche Gewerkſchaftskongreß.
I. K. Der nächſte britiſche Gewerkſchaftskongreß wird in der

erſten Septemberwoche 1916 in Birmingham ſtattfinden.
Es liegen folgende tſchließungen vor:

über die ein offi-
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Sogzialiſziſche Forderungen. Das parlamen-
r Komitee des Gewerkſchaftskongreſſes verlangt, „daß die

ienJnduſtrien unter ſtädtiſche Kontrolle geſtellt und nicht länger
in den Händen der Kapitaliſten belaſſen werden ſollen, deren
Ziel nur Profit iſt. Es fordert ferner „die Verſtaatlichung
des Grund und Bodens, der Eiſenbahnen, Waſſerwege, Berg-
werke und der Waffen und Geſchoßfabriken“.

Aehnliche Entſchließungen wurden vorgelegt von den Buch
bindern, Eiſenbahnbeamten und Poſtbeamten.Die gi rrenarbeiter, Bleicher und Färber,
lichen Arbeiter Töpfer und Hafenarbeiter verlangen die
ſkription des Reichtums: die zwangsweiſe alte Her
gabe des Reichtums, ſoweit die Kriegsbedürfniſſe in Betracht
kommen.

Gegen Schutzzoll. Als Antwort auf die Reichsſchutz-
zoll Bewegung verlangen die Möbeltiſchler in einer Ent-
ſchließung: „Zur Vereitelung des Verſuchs, die Gewerkſchaften
für eine Aenderung unſerer Handelsvolitik zu gewinnen, wird
das parlamentariſche Komitee beauftragt, ein Manifeſt zu er
laſſen, das im Namen der Arbeiter verlangt: Ausbau unſeres
Schulweſens, Abſchaffung des Sweatingſyſtems, Niederreißung
der ungeſunden Häuſer, Abſchaffung aller Monopole. Nur
durch derartige Reformen wird Großbritannien imſtande ſein,
fich wirtſchaftlich zu behaupten.“
Allgemeine Wehrpflicht. Die Klempner und die
Eiſenbahner bedauern, daß vor der Annahme der Wehrpflichts-
vorlage kein allgemeiner Gewerkſchaftskongreß einberufen wor
den ſei. Die Wagenarbeiter blicken auf dieſes Geſetz mit
ſchweren Sorgen. Die Hafenarbeiter bedauern, daß die Geiſt-
lichen nicht in den Heeresdienſt einbezogen wurden.
Gewerkſchaftliche Organiſationsform. DieHolzarbeiter verlangen umfaſſende Vereinigungen verwandter
Berufsorganiſationen. Die Erdarbeiter und die Hafenarbeiter
ſind der Anſicht, daß dem parlamentariſchen Komitee des Ge-
werkſchaftskongreſſes die Leitung der Arbeiterpartei übertragen
werden ſoll. Die Buchdrucker ſchlagen vor: „Für die nächſten
drei Jahre ſollen folgende Maßregeln feſtgelegt werden: 1. jeder
Arbeiter muß in eine Gewerkſchaft eintreten; 2. allgemeine
48ſtündige Arbeitswoche; 3. Mindeſtlohn von 30 Mk. die Woche
für jeden erwachſenen Arbeiter: 4. Aufrechterhaltung der
gegenwärtig obwaltenden Löhne und Arbeitszeit; 5. vollſtändige
Anerkennung der Gewerkſchaften und der Tarife; 6. ſtaatliche
Arbeitsloſenunterſtützung für männliche und weibliche Arbeiter
7. Regelung der Arbeitsverhältniſſe der weiblichen Perſonen
durch die Gewerkſchaften.“

Allerlei.
Ruſſiſches, Allzuruſſiſches.

Noch ein Rieſenſkandalin Petersburg.
Den Unterſchlagungsſkandalen, die innerhalb des nach der

Zarentochter Tatjang benannten ruſſiſchen Flüchtlings-Unter-
ſtützungskomitees aufgedeckt wurden, folgt jetzt eine ſenſatio-
nellere Unterſchlagungsgeſchichte innerhalb des Ausſchuſſes
zur Verſorgung der Hinterbliebenen ge-fallener Krieger in dem Damender Hofgeſell-
ſchaft, mit den höchſten Beamtenkreiſen vermiſcht, ſitzen. Der
ſehr beträchtliche Fonds der wohltätigen Geſellſchaft ift
ſpurlos verſchwunden. Von den Damen einiger
rechtsſtehender ariſtokratiſcher Kreiſe wird nun gegen die Vor-
ſitende, Frau Stürmer, der ſchwere Vorwurf erhoben,
daß ſie mindeſtens wiſſe, wo die Gelder geblieben ſeien.
In der letzten Sitzung wurde offen der Verdacht ansgeſprochen,
die Gattin des Miniſterpräſidenten habe die fehlenden Gelder

es handelt ſich um mehrere Millionen zu eigenen
2wecken verwendet. Frau Stürmer trat darauf entrüſtet aus
dem Ausſchuſſe aus. Viele der Beamtenkreiſe wollen
folgen. ſo daß die Gefahr vorhanden iſt, daß die geſamte, füralle Beteiligten gleich einträgliche Stiftung vonig-herſchwinv et

Schweres Unwetter in Jtalien.
Mailänder Blättern zufolge wütete Donnerstag abend im

Nordteil der Provinz Mailand ein teilweiſe orkanartiges
Unwetter. Bis jetzt werden fünf Tote und vier Ver-
wundete gemeldet. Der Schnellzug Turin--Genua entgleiſte
in Aleſſandria. Dabei wurden ſieben Perſonen verwundet,
eine getötet.

Die Waldbrände bei Florenz dehnen ſich trotz des Ein-
W der Truppen immer mehr aus. Der Schaden iſt ſehr
bedeutend.

Der Wirbelſturm in Jamaika hat vornehmlich den ſüdlichen
Teil der Jnſel heimgeſucht, wo die Bananenernte be-
ſonders ſchwer betroffen wurde. Das Unwetter hat
auch Menſchenleben gefordert.

Ein ſchwerer Straßenbahnunfall ereignete ſich am Freitag-
morgen in Berlin an der Straßenbahnhalteſtelle Budapeſter
Straße--Potsdamer Platz. 10 Perſonen wurden verletzt. Dort
fuhr auf einen haltenden Straßenbahnwagen ein Straßen-
bahnzug mit voller Geſchwindigkeit auf. Fünf von den ver-
letzten Perſonen trugen ſchwere Verletzungen davon. Die
Schuld an dem Unfall trifft angeblich den Führer des Straßen-
bahnzuges.

Vom Unglück ſchwer verfolgt wird der in Berlin in der
Admiralſtraße wohnhafte Kriegsinvalide Berg mann. Als
er in der Ackerſtraße verſuchte, auf einen in der Fahrt befind-
lichen Straßenbahnwagen aufzuſteigen, geriet er mit dem
linken Fuß der rechte war ihm infolge einer Verwundung
im Felde ab genommen word unter den Wagen. Da-
bei wurde dem bedauernswerten füngen Manne auch das noch
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geſunde Bein derart zermalmk, daß es im Krankenhaus
abgenommen werden mußte.

Tödlicher Streit zwiſchen Kinde dem luxemburgiſchenDorfe Holtz entſtand zwiſchen a ulknaben wegen einer
Geringfügigkeit Streit, der in Tätlichkeiten ausartete.
Einer der neun bis zehn Jahre alten Streiter ſtach ſeinen
Gegner mit einem er nieder; der Tod trat ſofort ein.
Der junge Täter wurde in Haft genommen.

Verſammlungsberichte.
Steinſetzer. Die Schlichtungskommiſſion hat in der Sache

zweier Leipziger Steinſetzer gegen den Steinſetzmeiſter Vogt,
Delitzſch „verhandelt. Es wurden beiden rund 10 Mk. verloren
gegangkner Lohn und Auslöſung Ueber die
Teuerungszulage wurde noch keine Einigkeit erzielt. Es wurde
von den Unternehmern beſchloſſen, noch einmal unter ſich zu
verhandeln, worauf dann am nächſten Sonnabend 5 Pf. pro
Stunde mehr ausgezahlt wurde, leider aber nicht von allen
Unternehmern. Jedoch werden wir alles Kommende abwarten
müſſen. Weiter wurde noch berichtet, daß die Kriegsarbeits-
gemeinſchaft in einer Sitzung beſchloſſen hat, Schritte zu unter-
nehmen, damit nach Beendigung des Krieges, wenn unſere
Feldgrauen zurückkehren, auch genügend Arbeit iſt, Geſuche bei
den verſchiedenen Verwaltungen einzureichen. Unter Gewerk-
ſchaftlichem wurde wiederum Klage geführt, daß immer noch bei
einzelnen Firmen die feſtgeſetzte Arbeitszeit nicht eingehalten
und immer noch 10 Stunden gearbeitet wird. Vom Vorſitzen
den wurde ermahnt, treu zum Verband zu halten und alle
Kollegen, die die Arbeitszeit nicht einhalten, immer wieder an
ihre Pflicht zu erinnern.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſlmen au.

Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.
Sprechſtunden nur wochentags von 11-1 Uhr und abends

von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

vinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag: Volksblatt G. m. b. H.
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Mäßiger Kriegsaufschlag

Salem Xleikum
Galem Gold

Figaretten.
(Goldmundstück)

Willkommenste Liebesqabe!
Preis:Nr 3 4 5 6 S 10

4 5 56 5 10 77 Pf.d Stücke
einschleßlich Kriegsaufschlag

EEIEEEIIIE S

Trustfrei!
Tun

bei mir abliefern.
Orig. woll. Strumpfabfälle Kilo 165 Pf. Papierabfälle22 bBbBücher, Zeitungen

Neutuchabfälle 100 Weisse Glasscherben
Knochen 10 EaoensiteorglasscherbenSackzeug

Gewicht zugesichert.

leh zahle für:

Eisen je nach Art und Qualität.

heuring
nur Domplatz 9 und Reilstrasse 23.

Zur Beachtung! Es werden in Resen Tagen Drachen gratis verteilt,

auch werden in beiden Geschäften gleiche Preise sowie auch streng reelles

m s

krankorähne.
Vorzugsweise

chwerzloses Zabnrlehern,

soweit möglich.
Hall. Zahn-Heil- Anstalt

(vormals Britannia),Zeime; 73 Gr. Wnehstrasse ſi, I.
Sehr

Milo 4 Pi.

75 7 e Preise.4 Fernruf 3865. 11653
U. Ae renl erkornre Pf.)v 1771 Burgſtraße 57, Hof I.

Schulhücher aller In
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter ufw.
Zu beziehen durch die

i R Volks Buchhandlung
Halle a. d. S., Harz 4244.
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